
I.
Abhandlungen und Miscellen.

1) Der ostfräukische Dialekt,
wie er zu Künzelsau und in dessen nächster Umgebung

gesprochen wird.“*)

Man liest hie und da Angaben über den schwäbischen, frän—

kischen oder sonst einen deutschen Dialekt, welche auf die Vermuthung

führen, daß die Verfasser den ihnen bekannten Dialekt einer be—

stimmten Lokalität ohne Weiteres auffaßten als Dialekt eines ganzen

Volksstammes. Dies geht aber nicht an. Auf kleine Entfernungen

schon machen sich auch Dialektsverschiedenheiten bemerklich und wer

*) Den Anstoß zu diesem Versuch auf dem weiten Gebiete der Dia—

lektforschung hat auch mir Herr Professor Dr. Adalbert von Keller gegeben

durch seine Vorarbeiten zur Sammlung des schwäbischen, doch auch des ge

samten wirtembergischen Sprachschatzes. Möge dieser hochverdiente Forscher,

ein werthes Ehrenmitglied unseres Vereins, nachsichtig die Bausteine auf—

nehmen, welche ich in einem Ihm ferner liegenden Winkel des Landes zu
sammengetragen habe.

Zugleich möchte ich alle mitstrebenden Freunde der deutschen Sprach—

wissenschaft in unsrem wirtb. Franken angelegentlich bitten, die Abwei—

chungen ihrer Lokaldialecte gleichfalls niederzuschreiben und mir mitzutheilen.

Vielleicht wird es dadurch möglich, das Gemeinsame des fränkischen Dialects

in unsren Gegenden herauszuheben und die wesentlichsten Abweichungen auch

übersichtlich zusammenzustellen.

Besonderen Dank bin ich dem Herrn Lehrer Fick zu Künzelsau schuldig,

welcher mich namentlich durch seine Dialectskenntniß bei dieser Arbeit manch—

fach unterstütt hat.
Weinsberg 1864. „H. Bauer.
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z. B. im Frankenlande nur ein wenig herumgekommen ist, muß auch
bemerkt haben, wie vielfach die Mundarten z. B. von Oehringen,
Mergentheim, Würzburg, Bamberg, Nürnberg u. s. w. unter sich
abweichen. Eine Darstellung des fränkischen Dialekts wird also zur
Voraussetzung haben müssen, die Bearbeitung wenigstens der wich
tigeren species dieses genus der deutschen Sprachfamilie, um sofort
das Gemeinschaftliche derselben, neben den charakteristischen Ver
schiedenheiten, hervorheben zukonnen. Es mag also auch für allge
meinere Zwecke kein überflüssiges Unternehmen sein, den Dialekt eines
einzelnen Ortes darzustellen. Dabei bemerken wir aber ausdrücklich:
schon die nächsten Orte*) zeigen kleine Abweichungen; auch haben
sich namentlich auf dem Lande derbere Formen erhalten, während in
der Stadt die Folgen des lebendigeren Verkehrs, der besseren Schul—
bildung, der häufigeren Lektüre u. s. w. auch in dem vorherrschenden
Dialekte sich bemerkllich machen. Ganz entschieden zeigen sich bei
vielen Einwohnern der Städte Einflüsse dieser Art, von welchen wie—

der die ungebildetste Klasse ihrer Mitbürger kaum berührt ist und so

entsteht ein mannigfaltiges Schwanken im Dialekt eines und desselben

Ortes. Zugleich machen sich bei uns in der Redeweise der Einzelnen
die Militärzeit in schwäbischen Garnisonen oder Dienstjahre in an
dern Gegenden u. dgl. bemerklich. Auch die vielen schwäbischen Be—

amten, zumal Schullehrer und Pfarrer, die zahlreichen Schwaben,
welche in Stadt und Land sich niedergelassen haben, konnten nicht
ganz ohne Einfluß auf die Redeweise ihrer Umgebung bleiben. Ganz
besonders die schwäbische Aussprache des g ist auf diesem Weg vielen
Schulen, man darf wohl sagen, aufgedrungen worden. Doch aber
können Einflüsse solcher Art niemals den Dialekt im Großen und
Ganzen ändern, hingegen vorsichtig wird man sein müssen, nicht Alles,
was man von einem Eingeborenen hört, sofort auch — ohne weitere
Untersuchung — fur eine Eigenthumlichkeit des gemeinschaftlichen

Dialekts zu halten. Unzweifelhaft ist zugleich, daß in einzelnen Punk
ten (z. B. in der Aussprache des e — als offen oder geschlossen)

die eingeborene Bevölkerung selber wirklich schwankt, daß einzelne
Lautverschiedenheiten neben einander bestehen. In andern Fällen
treibt das Mißverständniß Einzelner, zumal Halbgebildeter, sein
neckisches Spiel. Wenn man z. B. hie und da Jemand, meist beim

*) So sprechen die Filialdörfer von Künzelsau mehrfach anders und in
den 3/. nund 5. Stunden entfernten Städtchen Ingelfingen und Niedernhall
Leigen sich verschiedene Abweichungen des Dialekts.
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Bestreben gut zu sprechen — „Brad“, „nathwendig“ sprechen hört,

so ist dies wohl zu erklären als ein mißlungener Versuch, den dia
lektischen Mischvokal oa (co) auf den einfachen (hochdeutschen) Stamm
vokal zurückzuführen, wobei in den obigen Beispielen von dem vor—

nehmeren a das richtigere o verdrängt worden ist.s) So ist es wohl

auch ganz zufällige Willkür, wenn st. Soldat, Kommode, Komödie

gesprochen wird Saldot, Kammod', Kammedi u. dgl.

Fragen wir, woher diedialektischen Eigenthümlichkeitenstammen,

so ist wohl eine Grundursache zu finden in gewissen organischen

Eigenthümlichkeiten des Sprachorgans. Wir Franken koönnen manche

Laute des schwäbischen Dialekts kaum recht nachsprechen, z. B. das

au, ei u. a. m.; unserer Zunge fallt es schwer in bestimmten Ver
bindungen das g nicht als ch auszusprechen; s, s lautet überaus gern

als seh u. dgl. m. (Hat auch die wachsende Bildung und Schuler
ziehung dem seh Boden abgewonnen, vornemlich bei der vandbe—

völkerung ist dieser Laut mit aller Muhe nicht auszurotten, am we—

nigsten im Auslaut, z. B. Haus, seks u. s. w. st. Haus, sechs u. s. w.

Dazu steckt wohl im Sprachorgan eine Hinneigung: ebenso bei dem

vorherrschenden ai-Laut statt ei, eu u. s. w.)

Am hervortretendsten ist die Setzung der mediae anstatt der

tenues **) und die Neigung für aspiratae. Auch ist, wie in allen

menschlichen Dingen, so beim Sprechen eine Hauptpotenz — die

menschliche.vis inertiae, das Bestreben, sich das Sprechen möglichst

leicht zumachen, an der Muslkelthätigkeit der Sprachorgane zu spa—

ren, so bequem als möglich die Lautverbindungen zu gestalten. Zu

diesem Zweck werden Umlautungen, Auslassungen, Einschiebungen u.

*) Etwas anderes ist es wohl, wenn in einem alteren Manuscript,

dem Künzelsauer Fronleichnamsspiel von 1479, vielfach der Mischlaut da—

bald a bald geschrieben und so auch a auf o gereimt wird, z B.
vat, brat und nat und rot, brot und not, aber auch nat und brot gereimt,

s. Pfeiffers Germania IV., 8. S. 338 ff.
as) Hier sei zum Voraus darauf hingewiesen (s hinten), daß unser

Dialekt kaum ein p undet, th kennt. Wenn wir also, um das gewöhnte

Buchstabenbild nicht allzusehr zu stören, doch p und t, th schreiben, so lese

man es weich als b und d. Die g, welche als ch lauten sollen, schreiben

wir (auch hier um das gewöhnte Wortbild möglichst zu schonen) mit einem

lateinischen g,und s, s, so oft es als sch ausgesprochen werden soll, mit

dem lateinischen s,S. Buchstaben aus einem kleineren Alphabet werden

bloß mit halbem Ton ausgesprochen, größere haben den Ton; statt eines stumm

gewerdenen Vorals setzen wir den Apostroph. Das bezeichnet den Nasenlaut.

1*
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dgl. vorgenommen, z. B. 1) Assimilationen wie Lammminzstatt Land
münz, Hemm st. Hemd, Wärtig st. Werktag u. s. w. 2) Jugad,
Tugad st. Jugend, Tugend; 3) umasunst, Hanaf, Volig u. s. w.

st. umsonst, Hanf, Volk. Wenn ebenso st. arm, arg u. dgl. gespro
chen wird oram, crig, so ist an die ursprünglichen Ableitungsfilben
— am, ag natürlich nicht zu denken, sondern es macht sich eben

auch das Bestreben geltend, die Konsonantenverbindung rm, rg, wie

lt u. dgl. m. durch Einschiebung eines Halbvokals zu erleichtern.
Dergleichen Hilfsvokale werden gewöhnlich (am wenigsten ist das

der Fall beim i) bloß mit halbem Laut ausgesprochen oder sind fast

stumm. Der gewöhnlichste Hilfsvokal dieser Art wird meistens be—

zeichtet als tonloses und zum Theil ganz verstummendes e, ae. Dies

verhält sich aber in unserem Fränkisch entschieden anders; es ist da

vorherrschend ein a, üubergehend inae und e. Es kommen aber auch

die andern Vokale in ähnlicher schwachbetonter Weise als Hilfsvokale
vor, namentlich auch i und u, wie bald noch soll näher besprochen

werden. Wir schicken ein paar Wort über

die Vokale
überhaupt voraus.

Der Grundvokal ist bekanntermaßen das a, der reine Stimm
ritzenton, am unbequemsten auszusprechen, weil der Mund vorn ge—

öffnet und die Mundhöhle durch Niederlegung der Zunge frei gehalten

werden muß. Schließt man den Mund vornen, durch Näherung

der Lippen, so entsteht u; verengert man die Mundhöhle durch Er
hebung der Zunge, so bildet sich i.

Das sind die drei Hauptvokale A
J U

Zwischen ihnen siud aber Mitteltöne möglich. Wird der A
Mund halb genähert dem U-Munde, so tönt O; halb genähert dem

I--Munde tönt P. Zwischen A und Meliegt uoch Ae, zwischen A
und O der Mischlaut, welcher in unsrem Alphabet keine Buchstaben
Bezeichnung hat und den wir mit einem griechischen L, o schreiben
wollen, — halb o, halb a. Die Hauptlaute verbunden geben zwei

Doppellaute Al und AU.

Damit haben wir den gesammten Vokalbesitz unseres fränkischen

Dialekts; namentlich weitere Doppellaute kommen nicht vor, sondern

höchstens ein Schein derart, entstehend durch die schon erwähnten
halbtonigen Hilfsvokale. Es konnen nemlich die sämmtlichen Vokale
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auch mit bloß halbem Ton ausgesprochen und solche Halbvokale kön

nen an vollgesprochene angehängt werden, um diese zu dehnen.

Auf solche Weise scheinen mir die vorkommenden scheinbaren

Diphthonge ei, ia uud ou, ua c. aufgefaßt werden zu müssen. Diese

Halb- oder Hilfsvokale treten nemlich hervor nicht bloß 1) in den

tonlos gewordenen Endsilben, z. B. statt der Infinitivendung — en,

statt der Endsilben en und e bei Hauptwörtern u. s. w., und 2) als

Hilfslaute um harte Konsonantenverbindungen flüssiger zu machen,

(s. oben), sondern ganz besonders auch 3) um die Hauptvokale zu

dehnen.*) Es ist nemlich gegen die Bequemlichkeit, die gleiche Mund

stellung lange beizubehalten und man geht lieber in eine verwandte

Muskelstellung über.

Zum indifferenten Schlußton eignet sich offenbar ein A-Laut am

besten, weil damit die Stimmorgane insgesammt einen Augenublick in

Ruhe versetzt werden, während der Laut in der Stimmritze vollends

ausklingt. Die einzelnen Vokale aber tönen am natürlichsten in dem

Laute aus, dessen Mundstellung aus der ihrigen am einfachststen sich

bildet. Da zeigt denn unsere fränkische Praxis, daß es unsern Or—

ganen am bequemsten ist, vom J und U aus den Mund zurücksinken

zu lassen in die A-Stellung; vom Bund O hifegen die begonnene

Mundbewegung weiter schreiten zu lassen zu der verwandten entschie—

deneren Stellung beim J und U, indem sonst die begonnene Bewe—

gung der Organe unterbrochen und anf die A-Stellung zurückgeführt

werden müßte, wenn auch hier — also mit einem neuen Anlauf —

der ALaut eintreten sollte. Das A selber, sobald dieser Laut etwas

länger soll angehalten werden, wird zum bequemeren « getrübt und

dieses tönt aus in dem halbtonigen a, z. B. joe, ja; waar, wahr.

Für die Augen läßt sich unser Vokalsystem etwa so darstellen:

Wie weit bei den Dialekten ein vom Standpunkt der historischen

Grammatik ausrichtiges Sprachgefühl sich äußert; wie weit die vom

x) Hiedurch werden vielfach einsilbige Worte scheinbar zweisilbig, z. B.

Zeora und Zoarn, Bluat, Duarst — statt Zorn, Blut, Durst u. dgl. —

Balik st. Balken.
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Neuhochdeutschen abweichenden und einer früheren Stufe der Sprach
entwicklnng verwandten Laute c. des Dialekts in wirklichem Zu
sammenhang stehen mit den älteren Stufen der Sprachentwicklung,
— das zu entscheiden fühlen wir uns nicht imStande. Wenn übri—

gens z. B. das heutige ei in unserem Fränkisch a lautet, wo das

ei an der Stelle eines mittelhochdeutschen 1 steht, und wenn ei als
u gesprochen wird, wo es statt eines mhd. ei steht, so scheint das

entschieden auf jenem Sprachgefühl zu beruhen. Dagegen wenn das

mhd. muoter, fuoz, guot — im Dialekt wieder mit einem schein

baren Doppelvokal gesprochen wird (Muater, Fuaß, guat), so glauben

wir nicht recht aneinen Zusammenhang mit jener älteren Form des

Worts, sondern es ist eben die schon erwähnte Dehnung des lang
gesprochenen Vokals, durch welche derselbe gar oft in zwei Laute

zerfällt, wie ursprünglich die langen Vokale als Combination von zwei

kurzen sollen entstanden sein. Auch daß vater bei uns Vater ge—

sprochen wird, ist gar nicht nothwendig eine Erinnerung au das ur
sprünglich kurze a, weil überhaupt die erste Silbe zweisilbiger Worte
am liebsten kurz gesprochen wird (s. hinten).

Wir besprechen,jetzt die einzelnen Buchstaben.

1) Behält seinen eigenthümlichen reinen Laut vorzugsweise in

kurzen Silben z. B.s) Schwalb', Hammer (vgl. auch Ziffer 83),

Damm, Sach', Blatt (vgl. auch Ziffer 2), Falla, Katz', Wachs, rasch,

Salot (Salat), Haber (spr. Hawer). Ebenso: hat, satt, Kasta,

Ratta c. Namentlich bleibt der A-Laut vor ng, z. B. angst und

bang, Stangs, Ueberhang, Zanga e. Auch die kangen Silben Saal
und Hahn lauten a, Gnad, That c.

2) Meistens aber wird das lange a zu o, z. B. Johr, Gras,
Glos, Krom, Sché, Schlof, Roth, noch, schmol, fcohra, schob',

Boort, zort, Salot. In der gemeineren Sprache lautet auch Blatt:
Blot.

In langen Silben besonders vor x wird das ohäufig durch

Beifügung des Halbvokals gedehnt, z. B.Hoar, Goarn, foarn c.
st. Haar, Garn, fahren c. oder auch Gora, Doram, orig c. st. Garn,

) Wir nehmen unsere Beispiele in erster Linie aus Hru. Prof. Dr.
A. v. Kellera „Anleitung zur Sammlung des schwäbischen Sprachschates.

Tübingen 1855.
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Darm, arg c. VBgl. U, 2. Wird die als lang mit o gesprochene

Silbe kurz, so tritt der A-Laut wieder ein, z. B.Krm (Arm) und

Arm - Ba (Arm und Bein.)

3) Vor nmin langen Silben geht das « auch (wie oft langes 0)
über in ou, wobei das m als Nasenlaut gesprochen wird, z. B.
Fahne, Fe, Foun; Zahn, Zo, Zourn; Bahn, Bo, Bou; 'ran, 'nan,

'rou, 'nous; kahnig oder auch kohnig — kounnig; Oudal, Oublick
(Antheil, Anblicks. Gans wird gesprochen Gos und sodann Gou's;
Mann lautet Mous. Nur in der gemeinen Sprache hört man auch

loung st. lang, vgl. I. In ein paar Wörtern wird das d im ge—

meinen Dialekt umgelautet in u und dieses u gedehnt mit dem Halb—

vokal a ausgesprochen: Kruam, Suama st. Kram, Samen; also na
mentlich vor m. Es scheint fast, als habe hier der Dialekt das c
auf o zurückgeführt und sodann nach Art des o weiter behandelt;

vgl O, 4. Doch wird auch Hammer (s. oben 1.) manchmal Houmer
gesprochen.

4) Hie und da tont statt a ein reines o, z. B. i hob (habe),

i konn (kann), aber auch kou (dieses also wenn lang gesprochen).

Vielfach geht die Aussprache mit o und c neben einander her,

z. B. Foß und Foß, Gros und Gras, Hof' und Hof', der Hof«
und Hafa c. (Faß, Gras, Hafen e.) In Künzelsau selber wird d
gesprochen, aber gleich in einigen der nächsten Orte, namentlich zu

Ingelfingen, herrscht o vor.

5) Das a wird umgelautet in ae und e.

In as lautet um das lange q, z. B.Wägcner, Häfner, Täg
rc., von Wo ga, Hofa, Tog c., d. h. von Wagen, Hafen, Tag c.

In o lautet ein geschärftes à um, z. B. (vor n) in den Wor—

ten: eine Wend, Hend, Benk, Engst c. st. Wand, Hand, Bank,
Angst c.; ferner z. B. ein Epfel st. Apfel, spelt, st. spalten.

6) In tonlosen Endsilben namentlich tritt bisweilen statt des

ein schwaches i ein, z. B. Sunntig, Läbtig, Wärtig st. Sonntag,
Lebtag, Werktag. Wenn aber hallen zu hil, (hühlen) wird, so liegt

wohl die Wortform hohlen, d. h. hohl lauten zu Grund, wie auch

eine Höhle heißt Hils; vgl. bei O,4. Im Heldenbuch 1560 kommt:

die Schleg begundten hillen.

In andern Fällen wird a zu dem schon erwähnten fast tonlosen

Halbvokal abgeschwächt, z. B.Hamet st. Heimat. Vorr lautet es

mehr ae denn a, z. B. warum st. warum (aber auch worum),

Wengart st. Weingarten.
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Nicht selten wird dieses a auch ganz stumm, z. B. furchb'r,

Nachb'r c. st. furchtbar, Nachbar c.
7) Daß hingegen der tonlose Halbvokal, welcher in der Schrift

sprache meist als e (o) bezeichnet wird, bei uns meistens ein halbes
a ist, wurde oben schon bemerkt; vgl. bei P, 5. Ein unbefangenes
Zeugniß legt hierüber z. B. ein Leichenschauer ab, der Magaverhär
tung, Lungaschwindsucht u. dgl. schreibt. Zur Erleichterung einer
unbequemen Konsonantenverbindung wird dieses a eingeschoben, z. B.
in Hemad, Hesalich, umasunst, Fosanacht u. dal. st. Hemd, Höschen,
umsonst, Fastnacht; nix a sodds, d. h. nichts solches. Ganz besonders
geschieht das zwischen x und n, wobei aber das nmitumm wird, z. B.
Zora, Hora, Hira, Gora, Doram st. Zorn, Horn, Hirn, Garn,
Darm c.; vgl. J. 2. Die Sprechweise Zoarn, Goarn c. ist so zu
sagen die feinere, städtische; die andere herrscht mehr auf dem Lande.

E.
t) Die zweifache Aussprache des P, heller und trüber, als e

und aé läßt sich schwer auf bestimmte Regeln zurückführen, denn es

herrscht in der Bevölkerung ein mannigfaches Schwanken und wo
die einen Personen und auch Orte vorherrschend e sprechen, sagen

andere wieder ae,

Für Künzelsau läßt sich kaum irgend eine Regel aufstellen, denu
in betonten Silben wie in kurz gesprochenen lautet bald e, bald ae;
jedoch hört man schon bei den Filialisten der Stadt namentlich
in langen Silben vielfach ein e, wo die Städter ein ae sprechen,

3. B. Leben, Weg, Geld, recht?) c.
Jetzt noch einige Beispiele fir o und ae:

e — Eck, denn, Mensch, setza, brenna, bequem, ewa (eben), De
muth c.; wechselnder schon ist der Laut in bet. (beten), gewa, (geben),

treta, Newel (Nebel), Schwefel c. Der Woörter mit e sinds im
Ganzen wenige, weil es doch am liebsten in langen Silben zu stehen

cheint und das lange o wird gerne (etwas gemein) gedehnt zu ei; s.

Ziffer 2. Die etwas gebildeter sprechende Bevölkerung aber spricht

also in diesem Fall e, z. B. Esel, legen, Flegel

*) Die letztaenannten zwei Worte werden nemlich auch lang ge
sprochen mit e, und kurz mit ae.
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ae — Päch, Rächt, Gäld, träffa, hälfa, Täller, Fäder, Wätter

(meist Wäter), Schnä, äh' (ehe), Räh (Reh), Kläs(Klee), wäh, Zäh'
Kräbs, läwa (leben). Räga, Wäg c. Namentlich vor r lautet ae
Kärba (Kerbe), Kärl, Gärta (Gerte), gestärn, sähr, lär (leer), schwär,

Schär (Schere) c. Ausnahmen sind z. B. Meer, Beer'.
Wenn rn aufe folgt in langer Silbe, so wird zur Erleichte—

rung der Aussprache ein Hilfsvokal beigezogen, z. B.gääarn, Stäarn
st. gern, Stern.

2) Das lange P wird gedehnt zu einem ei (s. oben), z. B.
Eisel, leiga, Fleigel, Beit, heiwa, statt Esel, legen, Flegel, Beet,
heben, auch reid' (red'), leit (lehn, langsam ansteigend) mei“ (mehr),
Ewi (Ebene). Lehnen (entlehnen) lautet leina; aber lehnen (aceli-
nari) lautet laina, lana und li'ana.

Eigenthümlich ist die Umlautung des langen o in i, welche bei
ein paar Worten vorkommt vor m, nameutlich sti'a, gi'a, auch stiaua
gisana — stehn, gehn; schi'a st. schön, in der Aussprache — schen,

und misa — mehr (welches auch mei“ und mener gesprochen wird;
fällt davon die Schlußsilbe erab, sowird das men den andern Bei—

spielen entsprechend ausgesprochen.)

3) Nicht sowohl eine andere Aussprache, als eine Ablautung
scheint es mir zu sein, wenn unser Dialekt z. B. statt schmecken sagt
— schmacken (vgl. Geschmach), g'lirnig von lernen (lirnen); Behulf
st. Behelf. Lebendig lautet — läwadig.

4) Ganz stumm ist e für gewöhnlich in den toulosen Vorsilben
ge, be und ver, soweit der folgende Konsonant irgend diese Ausstoßung

erlaubt, z. B. g'lacht, g'macht, b's:ellt, b'sonna, v'rlora (verloren) c.;
doch bei einzelnen Leuten hört man gelegentlich auch ein ga und bi,
fast wie einen Anklaug an die alten Formen — goth. ga, ahd. Ka,
ga —; goth. bi, ahd. pi —. Ferner ist gewöhnlich stumm die Bil—

dungssilbe e bei Nennwörtern, z. B. Low', Zeil', Höh', Käs', Eul',
Fou (Fahne) c. und die Bildungssilbe e bei Cigenschaftswörtern,

z. B. d'r guat' Mou, die groß' Fra, 's lang' Feld.
5) Das tonlose e bekommt in den meisten Fällen einen andern

Laut und zwar — nach dem früheren — lautet es meistens als ein

schwaches a, namentlich in der Endsilbe e und en bei Zeitwörtern;
das n dabei ist stumm. So z. B. läwa, fohra, schlaga (leben, fah—

ren, schlagen); eine Gruawa (Grube), Flinta c. Ganz stumm wird
es gewöhnlich in der Endsilbe el, z. B.Himm'l.

In bestimmten Fällen lautet jedoch dieses o in unserem Frän—

kisch als i, nemlich



— 378 —

a) im femininum und pluralis der Eigenschaftswörter, z. B.
a guti Fra, guti Kinder, alli Leut'; um sechsi — u. s. w.

b) Die diminutiv-Silbe — le (lein), lautet li, z. B. Hufeli,
Kindli, Kerli, Fischerli c.

Hieher gehören wohl auch Zaigli, Fülli, statt Zeuglen, Füllen
in der Schriftsprache, vom Dialekt wohl als Zenugle, Fülle c. be
handelt.

0) Auch in einzelnen Hauptwörtern erscheint dieses i, so z. B.
Aisi, das Kissi st. Eisen, Kissen; Eiwi, Ketti st. Ebene, Kette.

d) Auch die Endung des Particips — end wird häufig als id
gesprochen, z. B. fließid, lachid c.; is' a Kua fliagid worda? (Ist
eine Kuh fliegend geworden?) Eigenthümlich ist, daß die mehr ale
ca. 70jährigen Einwohner Kunzelsaus e vor a sprechen: Harz,
Schmarz, Barg c. Jüngere Leute nicht mehr, außer etwa in dem

Ausruf: Harr Je! (Herr Je-sus.)

AMA und O
werden im Dialekt unter sich und vom e kaum unterschieden, höch—

stens in vereinzelten Fällen und von einzelnen Personen, bei welchen
die Schriftsprache einigermaßen sich geltend macht.

1) Parallel der Aussprache des e tönen auch ae und oe bald
heller, bald trüber als ao und e, und zwar in der Weise, daß auch

hier einiges Schwanken sich zeigt, daß man hören kann trästa und

trest (trösten), Gläser und Gleser, Säwel und Sewel (neben Sawel
st. Säbel) c.

aec: Die hellere Aussprache herrscht vor in langen Silben und
vor x, z. B. säwa (säen), träg, Säg,, Bär, Käs', Schäfer, spät,—
Gärtli, Wäram, färwa, wähla (Wärme, färben, wählen).

oe: Die Häh' (Höhe), vierschrätig, bäs (bös), trästa (trösten),
a Wärtli (ein Wortchen), Räharn (Röhre), häar' (höre).

Aber auch in kurzen Silben kommt dieselbe Aussprache vor, z.

B. Wächter, häll (hell im Unterschied von Hell', Hoölle.)

Die trübere Aussprache herrscht vor in kurzen Silben, z. B.
ae? Beck, endern, hengen, Glette, hemmern, Epfel.

oe: Beck (Bocke), Fresch', Trepfli, vellig, Leffel, Hell' (Hölle);
jedoch auch in langen Silbeu erscheint diese Aussprache, z. B.

frehlich, g'wehna (gewöhnen neben g'weina, vgl. B, 2. und das nächst.

Folgende).
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2) Das lange ae und oe wird gedehnt zu einem langen e mit

nachklingendem i, ei—
3. B. Bleiter, scheils, zeils«, geine, Zeit (Blätter, schälen, zäh

len, gähnen, Zähne — aber Zäha — Zehen).

oe: Eif (Oefsen), Eil (Oel), Kreita (Kröten), Geikel (Göckel),

Veigel (Vögel), do meicht' mer (da möchte man —, g'weina (ge
wöhnen), beig'in (von bögeln st. bügeln).

uch hier kommt die bei e erwähnte weitere Umlautung des ei
in vor,

z. B. gi'ana, Spisa (gähnen und gehen, Späne), schi'a, aigwisant
(schön, eingewöhnt neben aisgwosunt). Offenbar tritt dieser Umlaut
ein am liebsten vor nm.

3) Nicht eine bloße Abweichung in der Aussprache, sondern eine

andere Auffassung des Wortes scheint vorzuliegen, z. B.wenn Mäd—

chen den Umlaut verliert und Madli gesprochen wird. Es ist das

wohl die jetzige Form für das alte maget, magt, dann mait —
Jungfrau. Und wenn unsere Landlente zu ihren Kindern sagen: du

bist a bravi Mad, (a braver Knächt), so liegt wohl jenes mait zu

Grunde (und Kneht, knecht, ursprünglich — Knabe.)

Wenn ooe einigemal umlautet in u und ou, z. B. U'mad si.

Oehmd, gwouns st. gewöhnen, so liegen wohl die dialektischen For—

men Ohmd, gwohnen zu Grund und lautet also nicht oe (e), son
dern o um in u und ou.

I und LHV.

Es werden nemlich die Worte mit ie ganz ausgesprochen, wie

mit langem i, sei nun das ie bloßes Dehnungszeichen oder wirklich
ein organischer Diphthong (namentlich statt altem io, iu).

1) In kurzen Silben behält i seinen Laut, nur vor relautet es

um in ae, z. B. Rippa, ilich), Stich, nit (nicht), Hilf', Gift, ledig,
wenig, Bräutigam, Nachtigall, Silwer, Stimm', klimpern, G'winn,
Wind, Ring, hinta, Tisch, mittas, sitza, — Kärch', wärd (wird),

Schärm, Härn (Hirn), Härt (Hirte), Bärn (Birne), Härsch, Wärth
(Wirth).

2) Das langei behält seinen Ton, auch vor r, z. B. Bir, hir
GBier, hier) und Bira, Hira, wie Birn', Hirn als lange Silben ge
sprochen werden, indem eigentlich zur Erleichterung der Aussprache

bei rn ein e (wie es scheint) zwischeneingeschoben wird; diese Hilfs
silbe ren aber wird schließlich mit dem Halbvokal « gesprochen und
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das n wird stumm. Diese Erleichterung der etwas schweren Ver
bindung von rn ist übrigens (wie schon bei A bemerkt wurde) mehr
bei den Landleuten im Brauch, in der Stadt wird gewöhnlich das i
mit einem Halbvolal gedehnt und so dem rn ein eigener Vokal ge
geben: Zwiarn, Hiarn, Stiarn (Stirne) c. — Biar, Biara (Birne).

Viele Worte, z. B. Stich, Gift, Wind, Tisch c. können auch

lang gesprochen werden, Stich, Gift u. s. w.wie in Biw'l GBibel),

zuwidar, vil, ziha (ziehen), spila (spielen), siwa (sieben), Stif'l, Wisa c.
3) Vielfach aber und wohl besonders gern in Worten, wo ie

einen ursprünglichen Diphthong vertritt, wird das i gedehnt durch

Beifügung des Halbvokals und zwar tönt es aus für gewöhnlich in

a, vor ry mehr in ae, z. B. diana (dienen), Diab, giaßa, wia (wie),

Briaf, Spiag'l, Fiachta, Viah, Gottli,b, Miader, liaderlich, Miate
(Miete), liab, Liacht; Hiarsch, Biar, Wiarth,— miäar, diar (mir, dir).

4) Als Hilfsvokal wird ein i gern eingeschoben zwischen Dop
pelkonsonanten, wenn nemlich der zweite ein Kehllaut ist, z. B.
Milich, Kelich, Balig, Mädichen, Häusichen, Wärig (Werg und

Werk), Volik, arig, Furicht.
5) Schon beim ée erwähnt ist der J-Laut, welcher statt e ein—

tritt imfsemininum und pluralis des Eigenschaftswortes und in der

Verkleinerungssilbe li statt le (dier wohl im Zusammenhang mit den

alten Formen — ili und elin z. B. husili, huselin, Haisli.)

6) Als Abschwächung anderer Vokale erscheint i in einigen un
betonten Endsilben, z. B.

a) statt a — in Wärtig, Sunntig (Werktag, Sonntag).
Umgekehrt ist's bei Einzelnen — mit valleicht statt vielleicht, a

statt i.
b) Statt u tönt i in der Bildungssilbe ung, z. B. Lading,

Aerring, Stalling c. Ladung, Irrung, Stallung c.
o) Hiegegen wird i abgeschwächt zu dem tonlosen Halbvokal,

3. B. in den ohne Ton gesprochenen wie Pnelyticae behandelten

Fürwörtern — ihm, ihr, ihnen, welche lauten — 'am, — 'är, 'ärre,
— 'ana. (Des statt dies, dieses ist wohl nur Umlautung von

das.)

7) Schwerlich eine andere Aussprache, sondern eine von der

gewöhnlichen abweichende Um- oder Ablautung des Wortes haben

wir vor uns z. B. im Zeitwort sätzen (saß) st. sitzen; oder in der

Form sann, neben sinn, sinna, statt sind; oder kutzeln, wunzig, Fusch,

st. kitzeln, winzig, Fisch.
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ehrere Zeitwörter lauten im Dialekt mit ei (ai) ab, statt mit
langem i, z. B. i gäb, du gaist, er gait (ich gebe, du gibst, er gibt);
i lieg, du laist, er lait; i schieb, du schaibst, er schaibt . (Dies
schon seltener, mehr auf dem Lande und bei alten Leuten in der

Stadt. Bei den jüngern zeigen sich also die Einflüsse der Kultur
durch das allmähliche Aussterben alterthümlicher Formen.) Frieren
Jautet: fraiarn, 's fraiart, 's hat g'fraiart.

AI, EI.
Diese beiden Vokalverbindungen, und ebenso auch äu und eu

(um das gleich zu bemerken) lauten in unserem Munde ganz gleich
— wie ai — undes hat sich gleichmäßig eine Ablautung in ge—

bildet.
Der Unterschied von ai und ei ist im Grunde nur in der Will—

kür der neueren Schreibweise zu finden; wir haben eben beidemal
eine Steigerung des i und zwar eine einfache und eine doppelte Stei—

gerung, im Mittelhochdeutschen jene durch , diese mit ei (gothisch

ai) bezeichnet. Dieser Unterschied lebt imSprachgefühl immer noch

bewußtlos fort, denn es gilt in der Hauptsache die Regel: ei, ai
statt des mittelhochdeutschen werden ai, statt des mhd. ei jedoch

werden i gesprochen.

1) ei aus lautet ai,
z. B. bai, Blai, frai, Faind, Zaila, raiwa (reiben), Waib, raif,

mai (mein), dai' (dein), waiß, laicht, Pfaifa, far (fein), raich, Wai',
Saida und Saita (latus), Laim, Rais (am Baum), Waidabaum,
Laib (corpus), (Schreiners) Laiste.

2) ei aus ei lautet ,. B. Aacr (Eier), Hal und hala (Heil und heilen), ra (rein),
Armer (Eimer), Acha (Eiche), wach, Klad, Kras, haser, badi (beide),
ma st (meist), Safa, Sata (Darmsaite), Raf (Küfersreif), Lam? (Lei
men, Lehm), i waß, Ras (iter), Viehwad', Brodlab, (Schusters)
Last, Ma sli (Meislein).

Ausnahme: der Meier, ei! Feige — lauten mit ai; das Meiste
lautet aucch 's meist und menst, mit entschiedenem e.

Bei folgendem mund mitritt ein Rasenlaut ein (s. Eimer, Lei
men) z. B. hamlich (heimlich) und halich (heimisch), na (nein).

2a. Dieses a lautet bisweilen um in ae, e (vgl. A, 5) z. B.
klein, kleiner lautet klar, klener. Dieses e ist also nicht direkt aus
ei entstanden.
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3) In tonlosen Silben, namentlich Endsilben, wird das oi ver

kürzt zum mehrbesprochenen Halbvokal a, z. B. st. bei, mein, dein,

sein — ba, ma, da, sa. — „Bei“ lautet bisweilen auch be, z. B.
bo dai Haus, bei deinem Haus.

Die Endsilbe eit und heit wird in ähnlicher Weise oftmals
verkürzt zu at, z. Aerwat, Krankat, Worat st. Arbeit, Krankheit,

Wahrheit.
Aus theil, feil wird tel, fel, z.B. Vorthel, Ma'nthel*), wol

fel (wohlfeil) c. Hochzeit lautet Hochzich; Wengert st. Weingarten.

Die Diminutiosilbe lein (le) wird gewöhnlch Jã, im Pluralis
eh. Die Silbe heim, mit welcher so viele Ortsnamen gebildet

sind, verkürzt sich in am und kurzweg à, z. B.der Kralsemer Wäg;
zBischuma (zu Bischoffsbeim); Igerscha, Margelsaeu. s. w. (Igers
heim, Markelsheim.)

4) Nicht eine abweichende Aussprache, sondern eine ungewöhn

liche Ablautung liegt zu Grund, wenn wir sagen: gicha, gits«
g'strift statt geeicht, gegeigt, gestreift c. (ähnlich wie schweigen, ge—

schwiegen; erbleichen, erblichen c.)

O.

1)0 behält seinen eigenthümlichen Lant am häufigsten in kurzen

Silben,
z. B. soll, toll, voll, ob, erschrocken, Wolken, kosten, Bot (Bote),

aber auch in langen, z. B. zog, Strom, ohne.

2) 0O lautet ins a hinüber, es hat den auch beim a vorkom

menden mit « bezeichneten Laut, namentlich in langen Silben,

3. B. Stroh, Lehr, Rohr, Tod, Brot, bloß, Rose, Thor,
Mohmn, Sorg, sorgâ (und Sarig, soriga).

Ganza lautet es in draws st. drohen; doch ist das wahrschein

Ucher eine Umlautung von drauen.

3) Das langgesprochene O wird gedehnt zu einem scheinbaren

Diphthong, durch Nachklingen eines u (s. oben), z. B. Loub, Hoof,
Bouck, Koupf, wouhl, louwa, (loben), houhl, Bouga (Bogen), Vougel,
Argwouhn, Mound (Mond, auch Musnd in der gemeineren und äl
teren Sprechweise) Oubst, Ousa (Ofen), Honsa, Kouhla, sos (so),

g'fouda (gesotten.)

2) Der Muänthel duh. der meiste mänete Theil.
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Näher gegen au hin klingt mehrfach drvau (davon) und auch

Maund (Mond).

4) Auch als u lautet das o, z. B. wu? Dusa, Wucha, st. wo?
Dose, Woche — u. s. w. Besonders gern scheint das zu geschehen

vor den flüssigen Konsonanten I,m, n — z. B. Suhla, Buana,
Kruana, Muand (Sohle, Bohne, Krone, Mond), Summer, frumm,
kumma, g'schwumma, Dunner, Unkel, sunst, umasunst, b'sanders, ver
schuena (verschonen), Tu und Tu (Ton), Lu und Lu (Lohn)

Vor nmist mehrfach die doppelte Form ou und u gebräuchlich,

z.B.Sou und Sua, Bou und Bisa, Busans, st. Sohn, Bohne, ogl.
oben Mound und Muand.

Dem entsprechend lautet eine Reihe von Zeitwortern mit m und
nm auf u ab statt des regelrechten o, z. B. g'schwumms, g'spunne c.
(s. hinten beim Zeitwort).

Dieses u kann sodann umlauten in ü — i, z. B. simmerisch
(sommerlich), sinna (sonnen). G'frist st. Frost scheint abgeleitet von
frieren, fraiarn.

5) Mehrfach lautet o um in oe, welches dann gleich dem e
offener und geschlossener kann gesprochen werden.

Als e lautet es z. B in m'r wella (wir wollen); z'ewerst (zu
oberst); Schlesser, Klepfer, Hepser, Kests, statt Schlosser, Klopfer,
Hopfer, Kosten.

Als aé lautet es namentlich vor r, z. B. iun särga, v'rsärgt
(neben O, 2 sorga, v'rsorgt) d. h. sorgen, versorgt; färrschi, färri
(vor sich und voran, hervor), Bärst (Borsten).

6) Nicht als eigenthümliche Aussprache, sondern als eigenthüm—

liche Wortbildung werden wir etliche weitere Fälle auffassen müssen.

Ein scheinbares ci kommt vor in Meisich, Meintig, Geifel,
g'meicht ec. st. Moos, Montag, Gockel, gemocht c.

Dieser Aussprache liegt aber sicherlich eine andere umgelautete
Form jener Worter zu Grund, nemlich die Form: Mösich, Moöntig,
Göckel, gemöcht (von mögen) — und dieses oe lautete dann (s. oben

oe, 2) um in ei.
Ein i — üslautet z. B. in hilzich, gildich, statt holzern, golden.

In diesen Worten war aber beim Uebergang des Mittelhochdeutschen
ins Neuhochdeutsche ein Schwanken und Luther schreibt ebensowohl
hülzern, gülden als hölzern und golden. (Aehnlich ist's z.B. mit
gönnen und mhd. gunnen, was auch bisweilen noch gehört wird.)

Hieher gehört auch firou“, hintafir (voran, hinten vor); denn
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für statt vor zeigt sich ebenso inden alten Formen Fürsicht, Für
sehung n. dgl.

U.
1) U behält seinen Laut vorzugsweise in kurzen Silben, z. B.

Buckel, buck'lig, Lust, dumm, krumm, Pfund, rund, dunkel, unter,
Brust, Furicht (Furcht), Burig (Burg); Kugel (Kugel.)

Ebenso vor rein langen Silben, z. B. a rächter Bursch), Fuhr,
Spur, Wurst, Durst, Thurs und Thuarm (Thurm).

M Dagegen wird u wie « ausgesprochen vor riin kurzen Silben,
z. B. Forcht, Borsch, Worst, Dorst, Thorn (Thurm), nar (nur),
hoortig (hurtig, Bornus, Borg c.

3) In langen Silben wird u gern in der Weise gedehnt, daß
der Halbvokal a nachklingt, z. B. Buach, Tuach, Ruader, ruafa (rufen),
Ruah', kluag, Huat, Ruatha, Duarst.

In diesem Falle sind besonders Worte, welche im Mittelhoch—
deutschen uo hatten, wie z. B.Muater, guat, Fuaß, muaß, Gruab

(Grube), suacha c.
4) Dasu lautet wie i, z. B. Gilda (Gulden), z'intarst Gu un

tersi); g'miaßt, gwißt (gemußt, gewußt); schildig (schuldig); La ma
griab (Leimengrub): hifen (hufen, rückwärts gehen).

5) Abgeschwächt wird in tenlosen Silben das u in i und in den
Halbvokal a, ja es wird auch ganz stumm;

z. B. die Endsilbe ung lautet vielfach ing, z. B. Handling,
vgl. oben bei J. Hennschich st. Handschuh; z. B. Armathai, Armu—
thei; barwaß, barfuß; — z. B. z'samme (zusammen), z'letzst (zuletzt),
z'rück (mhd. schon z2uo und 20).

Eine Abschwächung zu o erscheint z. B. in der Phrase: Gott
nacht! (gute Nacht.) Aehnlich — zopfen, ropfen st. zupfen, rupfen;
(dagegen bleiben: stupfen, schnupfen c.)

UB.
Dieser Laut wird ganz behandelt wie J und lautet auch in un

serem Frankisch kaum dunkler.
1) In langen und kurzen Silben lautet es i, z. B. Bicksa,

Rika, schitt'ln oder schittla, JIw'l, Kiw'l, iwer, gliha c. st. Büchse,
Rücken, schütteln, Uebel, Kübel, über, glühen c.

Auch in langen Silben vor r, z. B. Schirloch, Thir c. st. Schür
loch, Thüre.
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3) ase lautet das ü in kurzen Silben vor r, z. B. Wärf'l,

wärga (würgen), Färst, Bärger, färchta (furchten) c.
3) In langen Silben wird ü bisweilen gedehnt durch den aus—

klingendn Halbvokal, z. B. briata (brüten), i wiard (ich würde),

wiast (wüst), g'miaßt (gemüßt), Biachar, Kiasar (Bucher, Kufer) c.
4) Wo unsere Schriftsprache den Umlaut ü hat, setzt der Dia—

lekt bisweilen u ohne Umlaut, z. B. schlupfa, gruweln grübeln),
spruza, nutza, Luge.

A.
1) Au behält seinen natürlichen Lant z. B. in traua(trauen,, auf,

aus, Bauch, Hauwa (Haube), Maul, sauer, kaum, Raum, Haus,

Maus, flau, Pfau, Klaua, baua c. Hier vertritt das au die Stelle

eines mittelhd. u, auch aw.
2) Das au lautet — da wo esan der Stelle eines mhd.

ou steht,

z. B. Fra, a (auch), Ag (Aug,, glana glauben), Hapt, Lab,

Rach, Taf', kafa (kaufen).

Bisweilen wird noch ein b-oder w-Laut horbar, z. B. Aab,

Thab, es thabt, g'nab, statt Au, Thau, es thaut, genan. Inhawa

st. hauen, steht wohl das w zur Trennung des Schlußvokals der

Stammsilbe von der Infinitivendung en, des a vom a; ogl. hinten

beim w.
3) Ein paar Worte mit aw ursprünglich haben den Laut o, so:

blo, gro st. blau, grau. Auch Klaue wird Kloa gesprochen.

4) Das au lautet um in äu — ai,

z. B. kaia, braia, Mairar, raiar, blaiar statt kaäuen, bräuen,

Mäurer, räuher, bläuer (auch bloar).
5) Durch Verkürzung wird aus au ein u, namentlich in den

Zusammensetzungen von auf — uf und uff, z. B. 'ruff, 'nuff, uffam

st. herauf, hinauf, auf ihm c.
6) Weniger eine andere Aussprache als eine andere Ablautung

scheint vorzuliegen, z. B. in g'loffa st. gelaufen, etwa wie saufen,

gesoffen. Auch taug, taugt hat eine eigenthumliche Ablautung: etwas

hat nir teicht, des ist la Teich!I.
1) lautet gewöhnlich wie ai,

z. B. Raiwar, Knail, Sails, laita, Kraitar c. st. Räuber, Knäul,

Säule, läuten, Kräuter c.
2
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2) Bisweilen unterbleibt der Umlaut und es wird bloß au ge

sprochen, z.B. Saula st. Säule und öfter bei Worten, welche das

au als A lauten lassen, z. B. ein Gelaf, trama, v'rsamt c. statt

Geläuf, träumen, versäumt c. Ich glaube jedoch, es wird hier nicht

das äu anders ausgesprochen, sondern der Dialekt unterläßt in die—

sen Fällen die Umlautung, welche inandern Wörtern, woau — a

lautet, wirklich vorgenommen wird, z. B. Haiptär, Kaifar, Taifar,

Bai'm u. s. w., d. i.Häupter, Käufer, Täufer, Bäume e.
Wenn aber läuft gesprochen wird läft, so lautet nicht Au — ä

sondern es ist die Abwandlung von lafen (st. laufen), wie sträft von

strafen u. dgl.

BEu.

1) Eu lautet wie ai,
z. B. Baila, haila, Aila, thaiar, nai, Lait', aich, Fraind, faicht,

rais u. s. w. st. Beule, heulen, Eule, theuer, neu, Leute, euch, Freund,

feucht, reuen c. Dies ist der Fall, wo eu steht für ein älteres

mhd. iu.
2) In andern Worten steht eu statt eines älteren mhd. äu und

wird als langes a gesprochen, z. B.Ha, Stra, Frad', st. Hen,

Streu, Freude.

Da wo das lange a mit einem zweiten Vokal zusammentreffen

würde, wird (vgl. bei Au Ziffer 2) ein weingeschoben, z. B. frawa,
strawa statt freren, streuen e. Davon weiter gebildet heißt die

Streue Strab.

Die Kouuuonanten.
Die Konsonanten stehen durch ihren Charakter und durch die

verschiedenen bei ihrer Bildung verwendeten Mundorgane in gewissen

Verwandtschaftsverhältnissen, welche für deren Aussprache von ent
scheidender Bedeutung sind. Wir schicken deßhalb eine tabellarische

Zusammenstellung voraus, wie sie für unsere Zwecke am besten zu

taugen scheint.
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L. Die starren Lante, mutae.
Die entschieden hervortretende Eigenthumlichkeit unseres fränki—

schen Dialekts ist das Vorherrschen der weichen mutao vor den

harten.

P und t, th werden bloß in einzelnen Ausnahmen gesprochen

und auch g hört man oft und viel statt K. Weun also nach dem
von J. Grimm entdeckten Gesetz der Lautverschiebung aus der tenuis
im griechischlateinischen Sprachstamm im Althochdeutschen die media
geworden ist, so findet auch in unserem Dialekt gegenuber vom
Schrifthochdeutsch eine Lautverschiebung statt von der harten tenuis
zur weichen media. Dazu kommt noch eine Neigung zu den Hauch—

lauten; b wird zu w, g zu eh (wie weiterhin s zu seh).

Y Die Lippenlaute P. B.

P erscheint eigentlich bloß im Anlaut bei etlichen Namen und
in doppeldeutigen — auch in fremden Wortern, z. B. Peter, Paul;
packen, Pein; Patter, Puls. (Daß wir doch p schreiben, darüber
vergl. oben die Note auf S. 371 **.)

Der BeLaut wird häufig erweicht zu dem (hie und da ursprüng—

lichen) Haucher w, namentlich im Inlaut zwischen Vokalen, z. B.
schaben, Graben, Rübe, Lebenen. s. w. ferner inGarwa, Narwa
Farwa, sztärwa, gälwer, Aerwas, Milwa, statt Garbe, Narbe, Farben
sterben, gelber, Erbsen, Milbe — also in der Verbindung mit J und

2 *

—

—— Zahn U.

Lippen NKehl—

Laue.
I. Stumme oder starre Laute

a. harte (tenues) p. t. k.
b. weiche mediae) . d. g.

II. Hauchlaute
a. weiche w. s. h.
b. starre v. f. 80h. ch.
c. harte pf. ts. 2.

III. Flüssige Laute m. L.x. .
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rx. Am Ende eines Wortes aber tritt der B-Laut wieder ein, z. B.
grob, läb! Imperativ von graben, leben; oder färb; gärb! st. färbe,
gerbe! Statt Schwalbe wird ausgesprochen: Schwalm, Schwälmli.

(Ganz stumm wird b z. B. in Waisbild, Weibsbild und mehr
fach in der Verbalendung bt, z. B. g'hat, git, blaist und blait,
gaist und gait, st. gehabt, gibt, bleibst und bleibt, gibst und gibt.
Dann im Auslaut, z. B. Bua, blai, c, — st. Bub, bleib, ab. Gälb
und gäl kommen vor, (aber hier lautet ja die mhd. Form geöl). Bis
weilen wird statt des B-Lautes auch der starre Lippenhauchlaut ge—

setzt, z. B.Bratschärfa st. Bratscherben, hofla, schofs st. hobeln, scha—

ben c. und der harte Hauchlaut z. B. in Stubseln st. Stoppeln (auch

als Zeitwort ebenso.) Vgl. noch das hinter au bisweilen hörbar
werdende b Au, 2) wie Ab, Thab, gnab, st. Au, Thau, genau c.

2) Die Zungenlante 7, D.

Statt des harten J und th wird immer das weiche D gespro—

chen; vgl. nochmals, die Schreibweise dieses Aufsatzrs betreffend, die

Note auf S. 371.

In gewissen Verbindungen, namentlich mit den flüssigen Buch—

staben m, n, l, wird d, t gerne assimilirt, um der leichteren Aus—

sprache willen, also z. B.Hem, Limberg, sin, Wilb'rt, bal, gäl,
wors c. statt Hemd, Lindberg, sind, Wildbret, bald, gelt? worden c.
Daher gehört auch die Bildungssilbe ent, welche gewöhnlich bloß
en lautet, z. B. sich enschließen c. (aber entwichen). Aehnlich ist
ebbes st. etwas. Noch bedeutender ist die Veränderung in Hambfel

Handvoll.
Die Verbalendung et, wenn ein d, t vorangeht, wird nicht aus—

gesprochen, z. B. er rait', schnaid', 'klad', ausbrat' c. statt reitet,
schneidet, gekleidet, ausgebreitet e Dann: furchb'r, sichb'r c. statt
furchtbar, sichtbar; auch: jetz, Mark st. jetzt, Markt; Därnich, Räh—

rich, Spülich st. Dörnicht, Roöhricht, Spülicht.
Dagegen fügt der Dialekt manchmal auch ein dunein, z. B.

Männdle, v'rtudscha, v'irbargendst, Morgäds, Markdung, gesterd,

statt Maännle, vertuschen, verborgenst, Morgens, Markung, gestern.

Mehrfach geschieht diese Beifügung am Schluß der Worte, z. B
Zinsd, Senfd, Pulsd, ges!ärd, nochärd, Laichd, gebärtichd, andersd,

Geschwisserd, statt Zins, Senf, Puls, gestern, nachher, Leiche, gebür—

tig, anders, Geschwister.
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Statt der Vorsilbe er ist dir sehr gewöhnlich, z. B. därlawa,

därzeila c. st. erlauben, erzählen c. Eigenthumlich ist die Verkür—

zung von zeit in zich im Worte Hechzich st. Hochzeit.

3) Die Kehllante K, 6.

Kim Anlaut vor einem Vokal läßt vielfach ein halbtoniges h
hinter sich hören, Kdbäs, khein c.

Sehr oft lautet k wie g, also weicher, z. B. im Anlaut vor Jr

und x, Glee, grank u. dgl.; im Inlaut — in langen und kurzen Sil—

ben, z. B. Agger, bläga, Buggel, Degga, Dräg, Egg, Fläg, H ga,

Ameriga, Jagob c. statt Acker, blaten, Buckel, Decke, Dreck, Eck,

Fleck, Haken, Amerika, Jakob c. und vorher: Klee, krank.

In etlichen Worten schreitet bei manchen Leuten das g zum

scharf gehauchten ch weiter, ohne Zweifel weil die ungebildeten Leute

nicht wußten, daß ein Kk, nicht ein g der Stammbuchstabe ist; so z. B.
Dechan, Abedäach st. Dekan, Apothek; einzeln hörte ich auch: Blächer,
g'walcht st. Bläker (Schreier) und gewalkt. Kalk lautet immer Kalch

(Kallich).
Ungewöhnlich ist dagegen die Verhärtung des g in kK, wie solche

erscheint z.B. in henken st. hängen, wahrscheinlich durch Verwechs—
lung mit dem eigentlichen henken; nur im Anlaut vor h ist diese

Wandlung häufiger; z. B. khat, khouwa, khoult, kheibt st. gehabt,
gehoben, geholt, gehebt c. Ganz eigenthümlich wird Tag in Zu—

sammensetzungen zum Hannsdack z. B., Guckelisdack c.
Gebehält seinen Laut im Anlaut der Worte, auch in Zusammen—

setzungen, z.B. v'rgäblich, Begähr, g'fochta (angefochten), ham—
glaitet (heimgeläutet), Begierde u. s. w. Auch wo das Volk kein

Bewußtsein mehr davon hat, daß eigentlich ein frischer Anlaut kommt,

wird diese Regel beachtet.

Ebenso bleibt der GE-Laut in der Buchstabenverbindung ng, z. B.
langsam, Bangigkeit c. Es ist deßwegen auch nicht richtig, wenn
z. B. Evanchelium gesprochen wird. Langweile lautet im gemeinen

Dialekt auch Lonkwail, also g verhärtet zu K.
Dasg steht im Dialekt einigemal, abweichend von der Schrift

sprache, z. B.vor x: Grab, gruawa, grabsa statt Rabe (hraban),
ruhen, rapsen. Namentlich einige Zeitwörter werden mit einem sonst

ungewöhnlichen ge verbunden, z. B. g'wärma, g'schwalla, g'schmacka,

g'rnawa, g'hala st. wärmen, schwellen, schmecken, ruhen, heilen; G'spil
st. Spiel. Statt pumpen heißt's gumpa, Gumbrunna c.; der Seuf
zer ist zum Seufzger geworden.
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Eim Inlaut und Auslaut wird in unserem Fränkisch vorherr

schend zum starren Haucher eh, sowohl zwischen 2 Vokalen, als auch
neben andern Konsonanten, namentlich auch neben den 2 liquidae
1l under,

z. B. Säge, Regen, Frage, Bogen, Jugend, Steige, Augen,
Krug, Balg, Berg, Jagd.

Stumm wird g—besonders in der tonlosen Endsilbe ig, beson
ders als Adjektivendung, aber nur in der gemeineren Sprache, z. B.
geduldi, flaißi, gnädi c. Eben darum hört man nur auf dem Lande
auch Kenöü, Essi' statt König, Essig u. dgl. Aehnlich ist die Form
Sunnti, Menti c. statt Sonntag, Montag, oder eigentlich statt der
umgelauteten Form Sunntig, Möntig c; Pfenni st. Pfennig.

Stumm geworden ist 8 auch in Mad st. Magd. Liegt wird
ausgesgrochen laid; statt gähren heißt es gewöhnlich iren (ursprüng
lich jiren).

Die ganze Bildungssilbe ge ist weggefallen in wehna st. gewöh—

nen; Zieser und Trad st. Geziefer, Getreide. Regelmäßig fällt ge
im particip. perf. weg, wenn das Zeitwort selber mit g oder Kau—

lautet, z.B. 'komma, 'gäwa st. gekommen, gegeben.

Vgl. auch den Zusatz bei II, 3Z. H. CI.

LI. Die Hauchlaute.

1) Die Lippenhaucher W, F, Pf.

W. Daß B, der starre Lippenlaut, sehr gerne zu Wäerweicht
wird, ist oben bei B schon bemerktt worden und zwar, daß es im
Inlaut namentlich geschieht zwischen 2 Vokalen, sowie auch nach r
und l, wo das Hochdentsche alle w gern zu b verdichtet, z. B. Räwa-
awer, Owacht, Ituwa, Hauwa, Schwalwa, halwar, ärwäa ?c. statt
Reben, aber, Obacht, Stube, Haube, Schwalben, halber, erben c.

Dagegen verdichtet auch wieder unser Dialekt hie und da ein w
zu b, z. B. Läb st. Lowe; Ab st. Au (aw); schmirba st. schmieren,
mhd. smirwen; ebbes st. etwas.

Bisweilen geht w über in m, z. B. mir, mar st. wir; mo st.

wo; Schwalma st. Schwalwa, Schwalben.
Zwischen 2 Vokalen wird nicht selten ein w eingeschoben, um

die Aussprache zu erleichtern, z.B. ruswa, strawa, sich frawa statt
ruhen, streuen, freuen (rouwen, strewjen, frouen), bähwa st. bähen
u. s. w. Ganz besonders geschieht das in einer Reihe von Zeit—
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wörtern an der Stelle eines j im Mittelhochdeutschen, wofür das

Neuhochdeutsche ein hesetzt oder auch gar nichts; z. B. säen, mähen,

blühen, drehen, nähen, glühen, brühen st. saejen, maejen, blüejen,
draejen, naejen, glüejen, brüejen ete. lauten: säwa, mähwa, bliawa,

drähwe, nähwa, gliawa, briawa c.
Dieses wverdichtet sich imAuslaut zu ba(s. d.), namentlich im

Imperativ und Particip, z. B. Strab, Streue; ruab, mäb, dräb!
g'näbt, g'säbt, 'dräbt, 'kniabt c. st. ruhe, mähe, drehe! genäht, gesät,

gedreht, gekniet (von kniawa).

F, V und Ph sind der Aussprache nach in unserem Fränkisch
nicht zu unterscheiden.

P ist zu w abgeschwächt in barwaß st. barfuß. Dagegen einge—

schoben ist's inRanfd st. Rand. Das Wort Wäfze st. Wespe ist

nicht eine Umlautung des sp in sz, sondern der Dialekt hat das alte
wefsa unverändert beibehalten. Aehnlich Lafze st. Lippe — nach

ahd. lefsa.

Pt lautet in der Hauptsache auch mehr als bf. Der Dialett
geht diesem harten Laute für gewöhnlich nicht aus dem Wege, wie

das Pfälzische, inmanchen Wörtern aber ist er doch zum bloßen b
(p) geworden, z. B. zimberlich, Schnubba, stobba st. zimpferlich,

Schnupfen, stopfen (in der Bedeutung von ausfüllen z. B. Löcher.)

Aus keist ein pf geworden in scharbf; Hambfel st. Handvoll s. oben.

2) Die Zahn und Zungen-Haucher 8, Sch,
Ein Unterschied in der Aussprache von s und ß (englisch th) ist

nicht zu beobachten

Der einfache 8 Laut bleibt im Anlaut der Worte, doch bei Zu—

sammensetzung mit p und t lautet immer sen. Das Wort Sklave
lautet, durch eine Umsetzung, G'schlav.

Vor n, m, l, r, w sowie nacr ist bekauntlich schon in unserer

Schriftsprache der mehr dentale 8 vaut in dis mehr linguale sch

übergegangen; unserem Dialekt aber ist nberbaupt im In u'nd Auns

laut das seh bequemer und namentlich unter dem Landvolke hat
soh das s fast verdrängt: die Stadtbevölkerung laßt noch viel mehr
das s hören. In manchen Worten ist ein Schwanken. Man hört
also Haus, Hasa, Raßtza, bäs, Cisel statt Haus, Hasen, Rose, bös,

Esel c.
Jedenfalls scheint der 3I-Laut zu bleiben, da wo mit Recht ein

ss steht, und wo die Abstammung ein ß fordert wegen eines ur—

sprünglichen t und 2; daher denn z. B. aus (ut, uz) und Mesner
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Messediener). Das einfache s behält seinen Laut im Artikel: das,

des, in Geisel, Mus und Gemüse.

Das st in der 2. Person Sing. Praes. wird immer seht ge
sprochen, und gewöhnlich bloß seh mit stummemet, z. B. du blaibsch',

was willsch' c. statt du bleibst, was willst duc. Du bisch', bist;
ist aber lautet auch — is neben isch.

Z, ts — lautet in einzelnen Worten statt s, z. B. Zällerich st.
Selleri; seltener Zalot st. Salat. Statt ackern wird zackern ge—

sprochen und beim Zeitwort sitzen bleibt imPraéeteritum die härtere
Aspiration — gsätza und gsitza — statt gesessen.

Hie und da lautet auch z als s z. B. ehasa, Wasa st. einheizen,

Weizen; Urdruz st. Ueberdruß. In Pläddli statt Plätzchen, Plätzle
ist das tz erweicht zu tt— dd.

3) Die Kehl-Hanchlaute I, Ch.

Hlwird kaum anderswo als im Anlaut der Wörter ausgespro

chen, doch ist esim Anlaut stumm geworden, z. B. in Imbarn d. h.

Himbeeren Bisweilen wird es im In- und Auslaut schärfer ge—

haucht, als ch*), in Fällen, wo ehemals ein (lautendes) h oder ein

eh gestanden, z. B. secha, g'secha, sieh, ziacha, nächer, g'schecha,

Vich, Heche, Hennschich, statt sehen, gesehen, sieh', ziehen, näher, ge
schehen, Vieh, Höhe, Handschuhe c. Aehnlich ists bei der Steigerung
einiger Adjektive. Hoch behält sein ch: höcher; nahe, noh — wird
nächer, am nächsta.

In den tonlosen Vorsilben hin, her— wird das hi und he nicht

ausgesprochen, z. B. 'runter, 'nunter, 'raus, 'nai c. st. herunter,

hinunter, heraus, hinein e.
Daß ein h, welches ein altes j vertritt, in einer Reihe von

Wortern welautet, wurde oben schon bei den Lippenhauchen gesagt,

z. B. dräwa, fäwa c. st. drehen, sien 2c. S. 391 oben.

Im Anlaut ein eh zu sprechen widerspricht der deutschen und

auch unserer fränkischen Zunge, also spricht man Karakter, Kor, Kro
nik, Krist c.

Auch vor s (für ein altes hestehend) wird eh, wie in der allge
meinen Sprache, als Kegelautet, z. B. Dräksler, wäkseln st. Drechs
ler, wechseln c.; Fuchs, Dachs — Fuks, Daks und zischender (also

*) Aehnlich im Hochdeutschen; aussehen — Gesicht, geschehen — Ge
schichte c.
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auf dem Lande namentlich) Fuksch, Daksch. In einzelnen Fällen habe

ich das auch sonst gehört, nicht vor s, z. B. Pakter st. Pachter.

Die Aussprache des eh ist eine doppelte, es lautet bald sanfter,

z. B. Recht, bald mehr als Gaumenlaut, z. B. Rache.

Stumm wird eh z. B. in mi, di, i — st. mich, dich, ich; eher

eine Assimilation dürfte anzunehmen sein bei: nit, weler c. st. nicht,

welcher.

In der Adiektivendung — ich wird das ceh in der gemeineren

Sprache gewöhnlich nicht gehört, z. B. lächerli, farchterli, zimli e.
st. lächerlich, fürchterlich, ziemlich c.

In manchen Worten wird ein eh eingeschoben (zum Theil wo

ursprünglich ein h gestanden) z. B. schilcha st. schielen (schilhen),

Kissicher st. Kissen (plur.), und (gemeiner) 's schnaicht, es schneit.

Zusatz. Die Verbindung von s mit K — Ks, xXx lautet auch

gewöhnlich zischend, z.B. Agscht, Hägscha st. Axt, Hexen. Die fast

unerhörte Konsonantenverbindung mseh erscheintinWammsch (Wams,
wambesch.) Die allerdings schwere Verbindung von teg in Metzger

wird gesprochen Megster und der schwäbische Gatzger (das Schlucken)

ist ein Gätzer (anderswo auch Hädscher.) Zwetschgen heißen Zwägschge,

Zwägschger und Zwägschter.

LIII. Die flüssigen Lante.

Der Lippenlaut M.

Das M ist bekanntlich mannigfach in n übergegangen; das ge—

schieht inunserem Dialekt auch bei Thorn st. Thurm (lang gespro—

chen auch Duarn und Dura.) Statt ent lautet em in embähra, Em—

binduug (entbehren, Entbindung) ec. Dagegen wird bisweilen ein

ursprüngliches m wieder gesprochen, das im Hochdeutsch übergegangen

ist in n in der Verbindung mit st, z. B. Vernumft, samft, Zumft,

Ramft (st. Rand, Ranft), fimf (funf), Semft (Senf.)

Daß w in einigen Fällen mlautet, besonders mir st. wir c ist

oben bei w schon gesagt. Eine Umlautung von m in wiäliegt zu

Grund, wenn zu Ingelfingen die steinernen Kugeln zum Spiel der

Kinder MorwelKichalich heißen, in Mergentheim z. B. Marwel
kurzweg. Offenbar ist dieser Name von Marmor abgeleitet, was in
der gemeineren Sprache auch Marbel heißt; es geht also das m
durch b in w über. Murmeln lautet auch morweln.

Ausgefallen ist m in Arvel st. Armvoll; nur ein Nasenlaut ist
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übrig geblieben inBruabern st. Brombeeren und hällich st. heimlich,
heimisch.

2) Der Kehl- oder vielmehr Gaumenlaut M.

Daß nm, wie es im Hochdeutschen mehrfach zu m geworden ist,
3. B. in empor, empfinden c., in der Verbindung ni bei uns mehr
fach wieder als m ausgesprochen wird, s. oben; ebenso auch, daß ein
im Hochdeutschen aus m entstandenes n wieder als mlautet, z. B.
samft, fimf c. st. sanft, fünf c.

In einzelnen Fällen geht das müber in J, z. B. truckeln st.
trocknen, v'rlageln st. verleugnen; — in x, z. B. rächern st. regnen,
Rächaring st. Rechnung; mar oder m'r st. man.

Eingeschoben wird ein m z. B. in: haind Nacht st. heut; schwär
ner, wening st. schwerer, wenig; Nast st. Ast; auch hörte ich dinster
st. düster (mhd. dinster) ehnder st. eher c.

Unter allen Buchstaben am häufigsten wird n stumm:
1) namentlich in der tonlosen Endsilbe end, z. B.Jugad, Lwad,

tausad st. Jugend, Abend, tausend c.; so auch morgads, cwads st.

Morgens, Abends c Nun lautet no! und no (z. B. no du! und
was n07) Ferner effatlich, agatlich, ardalich, allathalwa c. st.

öffentlich, eigentlich, ordentlich, allenthalben c.
2) in der Endsilbe en, im Zeitwort, Hauptwort und Eigenschafts

wort, z. B. mit langen Stangen schlagen sie — lantet: mit langa
Stanga schlegas“ — vgl. oben E, 5 und nachher bei Rn. Auch bei
Verlängerung des Worts mit der Endung en bleibt bisweilen diese

Elision, zB. um Läwes und Stärwas willa, d. h. um Lebens und
Sterbens willen, v'rgäw,es st. vergebens c. So

3) in der feminin Endung — in z. B. Konigin, Wirthin c.
lautet: Kenigi, Wärthi c.

4) In einzelnen Worten fällt ein bloß eingeschlichenes n wieder
ab, z. B. sonder, alwer, einzel st. sondern, albern, einzeln c.; schich
ter, gester (auch gesterd) st. schüchtern, gestern. Auch sagt man Ach‘
st. Nachen.

In vielen Fällen verwandelt sich das miu einen bald schwäche
ren, bald stärkeren Nasenlaut, z. B. ein, nein, allein, fein, Wein
u. s. w. (überhaupt die Silbe ein), Mann, daran, Lohn, Bahn c.
lies , nec, allaa, fai, Wai“ u. s. w. Moiß, d'rous, Lou und Luck,
Bou'; eis loda st. einladen, mais dwegs st. meinetwegen.

Dieser Nasenlaut erscheint auch in den dialektischen Formen von

mehr: misa, mi aner oder (3. B. zu Ingelfingen schon gebräuchlicher)



— 395—
mai, mai'ner, — die menste und die mä'ste, d. h. die meisten, die

mehrsten,

Das stumm gewordene nm lautet wieder, wenn ein Vokal darauf
folgt ineng verbundener Rede, z. B. du bisch an Cisel! Sie
hewenas g'fragt; gestarn Kwad c. st. Du bist ein Esel! Sie haben
uns gefragt; gestern Abend.

3) Die Zungenlaute Luund R.

L wechselt hie und da mit R; so Kristir st. Klystier, aber bal
wir! st. barbieren.

Bisweilen wird J angehängt und so die Bildungssilbe el gemacht,

z. B. Warzel, Trauwel, Kraidel, Kaddel c. st. Warze, Traube,
Kreide, Karte c.; ähnlich v'rsteckla st. verstecken. Waiden heißt auch

wadeln.

Bisweilen wird Jl auch stumm, durch Assimilirung, z. B. as st.

als; i sot, du sotst st. ich sollte, du solltest c. a sodder st. ein

folcher.

R. Den Einfluß dieses Konsouanten auf die voraugehendenVo—

kale haben wir oben besprochen, s. bei A, 2. 6. B und Ae, 1. I,
1. 2. 3. U, 1. 2.

Ruwird verwechselt mit n z B. rächern st. regnen, mar st. man;

mit l. z. B. Aerbel oder Aerwel st. Erdbeere.

Räist bisweilen ausgefallen, z. B. Stimpf, Schank st. Strümpf
und Schrank — doch nur im gemeinsten Dialekt. Mehr lautet mig
oder mei'; Erdbirnen sind (verkurzt) Aebirn.

Durch Assimilirung wird fodern aus fordern, er daf und daf
st. er darf; kaddeln und Kaddel st. karteln und Karte.

Bei den Wörtern mit der Vorsilbe da— und dar — wird ab—

weichend vom Hochdeutschen bald die Form mit x gesetzt, bald die

ohne x. z. B. d'rvoun, d'rgeig, d'rzu, d'rwider st. davon, dagegen,

dazu, dawider; aber: dunta, dowa st. drunten, droben.

Hinter den Diphthongen au, ai vermag unser Dialekt nicht wohl
ein x auszusprechen; er setzt den Halbvokal dazwischen. Deßwegen

gibt's nur im Schwäbischen den Namen Baur, im Fränkischen noth—

wendig Bauer.
Daß die Verbindung xu unbequem auszusprechen ist und deß—

wegen durch Zuziehung des Halbvokals, auch durch Stummwerden
des m erleichtert wird, wurde oben schon gesagt, s.A, 2. 7. E, J.
J, 2. Aehnlich ist esmit rm, rg, z. B.woöram, oram st. warm,
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arm c. und arig und orig st. arg. Doch ist wieder ein rn ent
standen, z. B. in rägern st. regnen.

Eigenthümlich ist (vgl. bei B,am Schluß) im Munde aber nur
alter Leute, die Form Marli st. Madli, Mädchen. Ob schiffern (auf
dem Eise schleifen) eine Umbildung ist von schiffen? weiß ich nicht zu

sagen.

Die Betonung der Worte.

Die Betonung der Worte folgt in unserem Dialekt durchaus

nicht immer dem hochdeutschen Brauch. Fraglich ist, wieweit dabei

mitwirkt ein jedenfalls unbewußtes Sprachgefühl in Betreff der ur—

sprünglichen Länge oder Kürze der Vokale, welche ja längst im Wort
ton untergegangen ist.

1) Gedehnt werden am liebsten die einsilbigen Wörter, besonders

wenn sie im Auslaut 2 Konsonanten haben, z. B. Solz, kolt, häl,
Brit, Bal, 8tol, Karl, Riß, Kind, Biß, Zi', Ki u. s. w. statt

Salz, kalt, hell, Brett, Ball, Stall, Karl, Riß, Kind, Biß, Zinn,
Kinn u. s. w.; auch mid st. mit.

Bisweilen wird durch den Halbvokal der Schein eines zweisil
bigen Wortes erzeugt, z. B. Thma oder Thuarn, Biarn oder Bira,
Zora u. dgl. st. Thurm, Birn', Zorn; auch Schäar, miar, Bua c.
st. Scheer, mir, Bub' c.

2) Geschärft werden ausgesprochen —

doch auch manche einsilbige Worte, z. B. Krab, ja wol, Bot,
red, vor st. Rab', wohl, Bot', red', vor u. s. w.; auch Karl c

vorherrschend aber zweisilbige Worte, in welchen die zweite Silbe
unbetont bleibt, z. B.Vater, Hawer, Häfner, Läwer, Fäder, lifern,
wider, hola, Kugel c. statt Vater, Haber, Häfner, Leber, Feder,

liefern, wider, holen, Kugel.

Abweichend vom Hochdeutschen sind gerade lang, z. B.Muader,

Fusder st. Mutter, Futter — hier vielleicht Nachwirkung der einsti—

gen Länge dieser Silben.
Wittwär wird häufig gesprochen mit dem Ton auf der zweiten

Silbe.
3) Tonlos werden in zusammengesetzten Wortern vielfach solche

Silben, welche sonst den Nebenton haben, z. B. Hochzich, Lorbar,

Sunntig, Vorthel, Arvel, Jungfer, Hamat, Wengart c. st. Hochzeit,

Lorbeer, Sonntag, Vortheil, Armvoll, Jungfrau, Heimat, Weingart'.

4) Eigenthümlich (für den Dialekt) ist eine Erscheinung ganz
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parallel der griechischen Enclyticis. Sehr oft werden namentlich

Fürwörter und Bindewörter*) in abgekürzter Form mit andern

Worten verschmolzen, als tonlose Anhängsel, z. B. hasch d'as? (hast

du uns?) Wie haßt er'n? (Wie heißt er denn?) Gäbsana! (Gib
es ihnen!) Schick m'rn oder mär'n! (Schick mir ihn!) Hat si'n

gsäha? (Hat sie ihn gesehen?) Will s'ich'n nit glawa? (Will sie Euch

denn nicht glauben?“ Samar'n do? (Sind wir denn da?) Hewa
S'as ghärt? (Haben Sie uns gehört?) Hebterich grist? (Habt ihr
euch gerüstet?)

5) Daß übrigens gewissen Lauten immer noch (wenigstens in be—

stimmten Verbindungen) eine natürliche Länge innewohnt, andern eine

angeborne Kürze, das scheint aus der Eigeunthumlichkeit zu folgen,

daß gewisse Vokale ablauten, sobald das vorher lange Wort will kurz

ausgesprochen werden, z. B.Bira und Bärn; Wurst und Warst,
im plur. Wirst und Wärst; Durst und Darst.

Daß sich der Wortaccent ändern muß, wenn sich die Silbenzahl
ändert, versteht sich von selbst, namentlich werden lange Silben bei

Verlängerung des Worts geschärft, z. B.Hofa, Häfalich; Housa,

Hesalich d. h. Hafen, Häfelein; Hosen, Hösslein c.
Man sieht an diesen Beispielen zugleich, daß der Dialekt auch

bei veränderter Aussprache eines Vokals doch die Natur des Stamm—

vokals nicht vergißt und also hier das co— a in ae, das ou — 0

in oe, e umlautet.

Die Wortarten und ihre Flexion.
1) Das Hanptwort mit seinem Artikel.

a) Der Artikel wird gewöhnlich nur tonlos gesprochen.

*) In den Redensarten Tog a Nacht, Kraut a Flasch c. scheint der

Halbvokal „und“ zu vertreten. Doch kommt es uns wahrscheinlicher vor,

daß dieses a die Verkürzung ist von a — auch.

ding. der bestimmte — unbestimmte

Nom. d'r d, s — a

Gen. 's oder as, d'r, 's oder as, — voma, von ara, vom a.

Dat. 'm, d'r, 'm, — ama, ra, ama.

Acc. da, di, 's, — 'n, a, a.

Plur.
N. d'.
G. d'r.
D. da..

A. i.
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Der unbestimmte Artikel wird bei Sammelnamen gebraucht zur

Bezeichnung des Theilungsbegriffes, z. B. Willsd'n Wai, Milich,
a Bir? GWillst du einen Wein, eine Milch, ein Bier?) Jo, gäb
mar an, ani, cis (ja, gib mir einen, eiue, eines.)

b) Deklination.
Bei der starken Deklination wird die Bildungssilbe e stumm,

auch in der Verbindung es im Genitiv, z.B. Käs', Gwölb', — des

Wort's, Tag's, uf'm Dach e.
Die Dativbezeichnung im Pluralis fällt oft auch ganz hinweg,

z. B. er haudelt mit Hasabälig'; ma na Wort' däfsd' glawa; der
Herr kommt mit sana Engel e. statt: mit Hasenbälgen; meinen
Worten darfst du glauben; — mit seinen Engeln.

In der schwachen Deklination lauten en und das bloße m als
der Halbvokal a, z. B. viel Hund sin's Hosa Tod st. viele Hunde
sind des Hasen Tod; aus dan*) Aga st. aus den Augen.

Das Bestreben der Volkssprache alle Flexionen möglichst zu
vereinfachen, hat dem Deutschen bereits einige Kasus abgestreift, den
Ablativ, einen Justrumentalis 2c. Unser Dialekt ist im besten Zug
auch den Genitiv absterben zu lassen. Derselbe findet sich noch in
zusammengesetzten Worten, z. B. s Taifelskärl, Brotasbris st. Bra
tenbrühe. Am häufigsten wird ausserden noch der Genitiv gebraucht
bei Voranstellung desselben, z.B. 's Vetters Acker. Dieser Art ist
die Redensart, z.B. 's Maier's, d. h. das Haus oder die Familie
des Maier, — welche sodann mit Präpositionen verbunden wird,
z. B. zu's, in's, von's — Maier's. Auf diesen vorangestellten Geni
tiv folgt gerne pleonastisch der Hauptbegriff mit dem pronomen
possessivum, z. B mainer Bas' ihr Acker, mai's Vaters sai
Gaul c. Dies bildet den Uebergang zur vorherrschenden Bezeich—
nung des Genitivs durch den Dativ mit pron. possessivum, z. B.
ma'm oder masim Vetter sa Acker; dena Vezzalich ihri Nästlich —
st. meines Vetters Acker, der Vöglein Nestchen. Oder wird eine
Präposition zu Hilfe genommen, von; z. B. der Acker von mai'm
Vetter, der Brief vom Paulus c. Auch die Umschreibung hört man
z. B. der Acker wo mai'm Vetter g'härt. Doch in gewissen Redens
arten lebt auch noch der Genitiv, z.B. Manns g'nug sein, sich nicht
's Raths zu leben wissen, mai's Dinlas, saiss Blaiwas, d. h. meines

Dünkens, seines Bleibens c.

*) Vgl. beim Buchstaben Nam Schluß.
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Ein von Zahlwörtern abhängiger Genitiv ist im Hochdeutschen

bekannt (z. B. 3 meiner Brüder, 10 langer Jahre c.) eigenthüm—

lich aber ist in unserem Dialekt ein Genitiv mit der Bildungssilbe
er, an den Nom. plur. gesetzt, um ein ungefähres Maß auszu—

drücken; z.B. a moler 6, a Sticker 5, a Woganer 3, in a Toger 8,
a Schoppaner, a Pfunder 2c. st. mal, Stucke, Wägen, Tage, Schop
pen, Pfunde c. Ebenso a Häuserer, a Kinderer, a Wuchener, « Ba
tzener 26.

Ein Dativ pluralis mit verdoppelter Dativendung erscheint auch

zuweilen, z. B. d'r Päterling uf alli Suppana; dens Dingerna will
i's saga; d. h. der Peterling auf allen Suppen; den Dingern will
ich es sagen.

) Der Pluralis
wird bisweilen durch den Umlaut gebildet, wo im Hochdeutsch eine

Flexionssilbe steht ohne den Umlant, z. B. Schäf', Täg', Därn',
Aerm' statt Schafe, Tage, Dornen, Arme. Wo bereits im Sing.
ein Umlaut eingetreten ist, wie z. B. in Hend, Wend, Benl st. Hand,
Wand, Bank c. (vgl. oben A, 5.) Da wird der pluralis nicht
weiter bezeichnet. Aehnlich Mairer d. h. Mäurer st. Maurer in
Ein und Mehrzahl.

Die Flexionsendungen e und en fallen öfters weg, z. B. die

Balg', Gäns', Blöck', Fisch', Fleck, Schuh', Hend'; die Weck', Sporn'.
In andern Fällen werden e und en ausgesprochen, aber bloß

mit dem Hilfsvokal a, z. B. mei Krefta, aus alli Krefta st. meine

Kräfte, aus allen Kraften. Ebenso z. B. Läda, Haisa, Wäga st.

Läden, Haufen, Wägen c.
Mit nmelauten z. B. Bauern, Inseln als Baura, Insla, also

der bequemern Aussprache wegen nmiit einer Versetzung, wie wenn's

hieße Bauren, Inslen.
Die Endung er kommt häufiger vor, z. B. statt e in Baner,

Sta ner, Blaier, Schilder, G'wichter, G'wolwer, Härer, Dinger, Res—

ter, Thirer, Balwirer, Handwerker meutr.), Beiter c. statt Beine,

Steine, Bleie (Bleistifte), Schilde, Gewichte, Gewölbe, Haare, Dinge,
Reste, Thiere (in jener Form namentlich von Weibspersonen verächt—

lich gebraucht), Barbiere, Handwerke, Beete c.
Statt en steht er in Hemader, Zwägschger oder Zwägschter,

auch Herzer c. st. Hemden, Zwetschgen, Herzen.

In Fällen, wo im Hochdeutsch jede Pluralendung fehlt, z. B.
die Eisen, Kissen, spricht unser Dialekt Eisener, Kissicher. Dagegen
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ist das ex weggefallen in die Kind' st. Kinder. Ein abgekürzter Plu
ral ist auch z. B.: Viel' Kechi (st. Kochinnen) kochen nichts Gut's.

Eine Art Doppelbezeichnung des Pluralis siehe bei Deklination, Ge
nitiv und Dativ. Dergleichen ist auch die Form Töchtern.

Umschrieben werden (aber auch im Hochdeutschen) manche plur.

wie Gevattern, Weiber, Bauern, — mit G'vatterlent', Weibsleut',

Bauersleut'; ahnlich Lumpenleute, Herrenleute e.
Der plur. Manna, Mannen st. Männer wird nur in besonde—

rer Bedeutung gebraucht, und Mada st. Mägde steht in der Bedeu—

tung des plur. von Maid.
Mit besonderem Nachdruck ist den Nichtfranken zu bemerken,

daß — lieh keine allgemeine Pluralform ist, sondern bloß die Mehr—

zahl der Diminutivworte auf — lein, le, gesprochen li, z.B. Häfa—

lich, Schissalich, Bamlich c. st. Hafelein, Schüsselein, Bäumchen c.

Hiebei gibts auch etliche Doppelpluralis, z.B. Dingerlich, Spraier

lich (Spreu von Hirsen) c.
Nur scheinbar endlich sind ungewöhnliche Umlautungen im Plu—

ral, wie z. B.Wurs: in Wärst, Nagel in Neigel c., denn aus u

in Wurst wurde auch hier ü, in der Aussprache gleich i und dieses

kurze i lautet ganz regelrecht (s. oben J. 1) vor x — ae. Nagel

aber lautet um in ae —e und dieses wird, ganz nach einer Regel

des Dialekts, in langer Silbe zu Ei, s. oben B, 2. Ae, 2.

d) Das Geschlecht der Hauptwörter

weicht bisweilen von dem sonst gebräuchlichen ab.

1) Masculina werden gebraucht

a) als feminina, z. B. die Unterricht, d. h. der Konfirman—

den-Unterricht, die Bach;
b) als neutra, z. B. das Theil, G'sang.

2) Peminina werden gebraucht

a) als maculina z. B. der Butter, Ratt', Traubel, Spitz'

Luft memlich der Luft — Luftzug), Sproß' (an der Lei
ter), Fers', Tenn', Kommod', G'walt.

b) als neutra z. B. das Eck', Null, Märr (Mähre), Num—

meri, Kammedi.

3) Neutra werden gebraucht

a) als masculina z. B. der Morgen-, Abendroth,

b) als feminina z. B. die Crami, eine Logis, die Huhn,

die Schenie (genie].
Bei manchen Wörtern ist das genus noch schwankend, bisweilen
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aber stedt dahinter auch eine Verschiedenheit der Bedeutung, z. B

das Gift — der Giftstoff; der Gift — heftiger Unwille. Das Punkt
— der mathematische; der Punkt — ein bestimmter Gegenstand

Eigenthümlich ist, wie z. B. aus dem plur. Kleider ein sing
gen. neutr.sich gebildet hat: das Klader, d. h. die Gesammtheit der
Kleider

Eigenthümlich ist auch, daß Eigennamen, welche eine Wortbedeu—

tung haben, vielfach dem entsprechend flektirt werden, z. B. die

Karl Baieri (Karl Bauers Frau, Wittwe); die Wöolf, d. h. die ver—

schiedenen Mitglieder der Familie Wolf.
Von den Vor- und Zunamen mit der Diminutivsilbe lein, ü,

werden allerdings die Mädchennamen und überhaupt Frauenzimmer
gewöhnlich mit dem Artikel generis neutr. behandelt, z. B. 's Luisli,
's Bauerli; bei Personen männlichen Geschlechtes aber wird auch das
gen. masc. gesetzt, z. B. d'r Wilhelmu, d'r Frankli c.

2) Das Adjiektivum.

a) Die Bilvung desselben.
Von den im Hochdeutsch gewöhnlichen Bildungsformen weicht

der Dialekt mannigfach ab. Wir wollen die gewöhnlichen Bildungs—

silben kurz überblicken.
—e wird nicht ausgesprochen, doch verräth sich seine Anwesen—

heit vielfach durch den gebliebenen Umlaut, z. B. groß', eng', mud',

zah', bös c.
—en lautet vielfach als i und ich, z. B. buchi und büchich,

ärrdi, zitzi und flächsi, aber auch zitzich und flächsich st. buchen, irden
zitzen, flächsen.

— ig, ich wird bald ausgesprochen, bald lautet es in der ge—

meinen Sprache nur als i: z. B. g'färli, hungeri, prächti, spärli;
oder es wird gesprochen ad und id, z. B. dräckid, nackid, lumpid,
schäcked st. gefährlich, hungrig, prächtig, spärlich; dreckig, nackig,

lumpig, scheckig c.
Leichtsinnig heißt auch laichtsinnisch
Bisweilen wird ioh ungewöhnlicherweise angehängt, z. B. elen

dich, st. elend, kainützich (kein nütze)

— lieh z. B. ortlich st. artlich, d.h. eigenthümlich, sonderbar.
Leidentlich, unleidentlich hat aktive und passive Bedeutung; z. B.
ein Mensch, der zu ertragen ist oder nicht, und es ist mir leidentlich
— d. h. meine Schmerzen sind erträglich; aber auch ein unleident—

—
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licher Mensch, d. h. welcher seinen Zustand nicht zu ertragen ver
mag. Nachsichtlich st. nachsichtig.

— ieht findet man häufig noch in Büchern, wo nicht die Be—

deutung ähnlich dem und dem ausgedrückt werden soll, sondern das
— wohl versehen sein mit dem und dem. Unser Dialekt verfährt
also sprachrichtiger, wenn er im letzteren Falle ig d. h. ich und (siehe
oben) id spricht, z. B. bergich, holperich, oder bergid, holperid, dor
nich, eckid, kropfid c. Aber auch da, wo ieht stehen sollte, wird ge—

wöhnlich nur ich gesprochen.
— end lautet auch id und ich, z. B. stinkid st. stinkend; glia

wenich st. gluhend. Eine Umbildung ist: schäffeniche Lait, d.h. gern

schaffende Leute.
— bar (ionlos) erscheint eigenthümlich, z. B. in suchb'r, was

man erst suchen muß, was selten ist.
— ern wird gewöhnlich zu ich, z. B. sillerichi, kupferichi, mes

sichi, glosichi oder glesichi Leuchter c.
—isch. Närrid st. närrisch, aber leichtsinnisch st. leichtsinnig. Hendelisch

ist einer, der gerne handelt u. glengisch einer, der Verlangen hat nach dem,
was andere essen. Herrisch — der sich hält, kleidet u. dgl. wie die Herren.

— enich, eine sonst ungewohnliche Form; z. B. g'sprächenich, ver
gessenich, g'schaftenich, mit der Bedeutung — gerne und leicht das
thuend, z. B. sprechen, vergessen, schaffen c.; lafanich — gerne um
herlaufend. — Losanich ist ein Faß, d. h. es ist zum Herauslassen
angestochen; essanich heißt eine Speise, die so zubereitet ist, daß man
sie gerne ißt.

— sam, z. B. glärnsam, wer gerne und leicht lernt.
b) Genus. Daß im femininum dase in der Flerxionssilbe

i gesprochen wird, z. B. a blindi, dicki Fra (Frau) ist oben schon

gesagt E, 6. a); vgl. das Nächstfolgende.
c) Deklination. In der schwachen Deklination ist das

Flexions e stumm; en lautet a, mit dem bekannten Halbvokal; z. B.
der blind Mou, dem blinde Moi; die blinda Menner (Mann, Männer).

In der starken Form lautet das e des femininums i und das
es im Neutrum stets 's. Im Plural lautet das e des Nom. und
Acc. gleichfalls i; z. B. a bravi Fra, a klani Kua, a guars Kind;
bravi Menner, alti Lait (veut), rathi Hor (Haar').

Eigenthumlich ist der Ausdruck (Genitiv): a Feld voller Riawa
(Ruben), a Gar.a voller Bluams, aResa voller Dorna c.

d) Comparation.
Bisweilen ist hier der Umlaut vorhauden, wo er in unserer
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Schriftsprache nicht gebräuchlich ist, z.B. völler, klärer, wäkerer;

dümmer, g'sünder;am dümmsten, g'sündsten, röthsien; z'ewerst, z'in
terst st. zu oberst, zu unterst.

Abweichende Formen:
Gut — hat in der Zusammensetzung ungut die regelmäßige Stei—

gerung: unguter, der unguarest. Hoch, hacher, am hächsa; noh,
nächer, am nächsta; kla(klein), klaner und klenner, am klenns.a,
wali (schnell), walicher und welicr, am wa- und welichsa; weng

und wenning, wennicher und wenninger, am wengsta; woul (wohl),
weller, am wells.a.

Die Steigerung oder Verstärkung im allgemeinen wird gewöhn—

lich nicht mit sehr umschrieben, sondern mit recht und arg und be—

sonders gern mit fest, z. B. ein fester Regen, 's regnet fest u. dgl.
Auch herzhaft und erbärmlich wird oft in diesem Sinne verwendet;
noch stärker: dunderschlächtig, saumäßig c.

Dem. herzhaft steht als einDiminutivwort gegenüber — herzig;

z. B. a härzigs Bisli oder Räsel (wohl verkurzt aus Brosamlein.)
Adjektive, welche den Genitiv regieren, sind kaum im Brauch,

sondern werden entweder mit einem andern Kasus verbunden, z. B.
etwas werth sein, etwas inne werden, oder mit Präpositionen, z. B.
fähig zu —, ledig von — c.

3) Die Zahlwörter.

a) Cardinalia. Ass, zwa, drai, vier, finf und fimf, sechs,

siwae, acht, nai', ze, älf, zwelf c.
Deklinirt kann bloß eins werden; zwei, drei u. s. w. nicht und

es heißt z. B. uf alli vier st. auf allen vieren gehen c.

b) Ordinalia. D'r ärst, d'r zwait und häufig — d'r ander',
d'r dritt, viert, fimft (auch finft), sechst, siwanst, achtst, naintst, zehntst,

elftat, zwelftst c.
Beim Kinderspiel werden die Kinder, ihrer Reihenfolge nach,

andern, drittern, viertern c.
Ein Mittelding zwischen Card. und Ord. scheint die Zeitbestim

mung zu sein — umdieri, oder auch um * vieri, achti, älfi, zwelfi,

3*

masc. fem. neutr.
N. ac, aner, a ä'ni, a, ans.. ans, ner, anera, ans.
D. m, ner, annera, am.
A. en, a, ani, a, ns.



d. h. um die sovielte Stunde. Doch sagt man: um ans, zwa, drai,
Vgl. die ungefähren Zahlbestimmungen, z. B. a Stücker 3, 4 möler
5 u. s. w. oben beim Hauptwort, Deklination. Statt halb sagt man
halwer; z. B. um halwer vieri; halwer austrinken u. dgl. Das
Halwel st. Halbtheil.

c) Zusammengesetzte Zahlwörter; z. B. draierla, sechserla

zwafach, achtfach c; selbander heißt auch z'bander.

d) Unbestimmte Zahlen. Statt etliche sagt man: a por, d. h.
ein paar, allerhand st. allerlei. Eine größere Menge wird — beson
ders von den Kindern — bezeichnet mit: 25 und a Säckli voll;
a ganz Regiment; Schwärdmilliona; mehner als Gott nit zein konn

(mehr als Gott nicht zählen kann).

4) Die Fürwörter.

a) Pronomen personale.

Hoflichkeitsanrede in den unteren Klassen ist noch Er oder Sie
ingularis) und Ihr, doch greift Sie immer mehr um sich.

Bisweilen steht der unbestimmte Artikel statt des persönlichen

Fürworts der ersten Person; nemlich Kinder rufen: er schlägt 'gm
oder 'n! und meinen: er schlägt mich In andern Fällen ist diese

Benützung des unbestimmten Artikels so zu sagen eine Flexion des

unbestimmten Fürworts man, z. B. es gruselt am, d. h. es grufelt
mir, aber — ist gemeint — auch jedermann.

Die dritte Person wird vielfach gebraucht statt der ersten und

bisweilen auch der zweiten, z. B. m'r häwa si' gärrt st. wir haben
uns geirrt; guck untersi, d. h. sieh' unter dich.

Doch auch: m'r wellanas, m'r häwanas st. wir wollen, haben

A) ungeschlechtig. B) geschlechtig.

ding.
N. J, ich, du, — er, 'r, sie, es, 's
G. ma iner, dainer, — sainer, ihrer, ärra, sainer.
D. mir, m'r, dir, d'r, sich, si' ihm, am, ihr, ar ihm, am.

A. mi', dii, sich, si' ihn, 'n, sie, es, 's.

Plur. ö
N. mir, m'r, ihr, — sie, si, s'.
G. unser, aier, — ihrer.
D. uns, 'as, aich, 'ich, sich, si' ihns, enna.

A. uns, 'as, aich, 'ich, sich, si' sie, si, s',



uns —. Das geschlechtige Pron. wird statt des ungeschlechtigen ge—

setzt, z.B. er hat ihm, sie hat ihr geholt — st. hat sich —.
Eine sehr häufige scheinbar pleonastische Verwendung findet der

Dativ Sing. in den Redensarten z. B. geh' mir weg, laß mir das

stehn, das laß mir bleiben, oder: der hat dir g'habt, der hat dir
(Ihnen) gschrieren u. dggl. Der Sinn ist: mir d. h. so ist mein

Wunsch, meine Bitte, es geschehe mir zu lieb; und — dir, d. h. ich

versichere dich, ich sage dir c.
b) Pronomen possessivum.

A) Wennes allein steht lautet es:

m. miner, dainer, saliner, saini, sai5,

f. maini, daini, ihr, ihri, ihr,
nm. mai', dai, sainer, saini, sa'i.

B) In Verbindung mit einem Hauptwort aber:

D. m. n. ma im,mam, da im, dam, safim, sam, ihrem —

f. maliner, marra, dainer, darr«a, sa iner, sarra, ihrer —

Weniger bedürfen einer näheren Anseinandersetzung

A. unsrer, unsri; airer, airi; ihrer, ihri.
B. unser, aier, ihr.

Der Pluralis lautet überall das e als i im Nom. und Acc.
mecð ini, dini, saini, ihri, unsri, airi, ihri.

Im Gen. steht überall — or, im Dat. — en, gesprochen a.

Nachzutragen ist noch eine Form des Dat. Sing. fem., z. B.
bei mainara Fra, von dainara Butta, in sainara Ztuwa c. Es ist

hier eine Flexionssfilbe — en noch angehängt.

Ein häufig gehörter Pleonasmus ist die Zusetzung des pron.
pers. zum possessivum, in der dritten Person, z. B. Aerraen ihr
Klad, Ihna en ihr Haus rc. st. ihr Kleid, Ihr Haus.

c) Pron. domonstrativum.

Diefer und jener werden wenig gebraucht. Für dieser herrscht

die kürzere Form der, die, das:

Nn.

ding. N. mai“, ma, dai“, da, sais, sa, ihr, wie
G. m. n. mais, dai's, sai's, ihrs, m.

f. ma iner u. marra, dainer, darra, sasiner, sarr,, ihrer, —
manner, danner, sanner.

manner, danner, sanner, —
A.m.n.ma in,man, dain, dan, sain, san, ihren —

f. mais, ma, dais, da, sais, sa, ihr —



Sing. N. där, die, des. Plur. die.

Die Bedeutung, daß dieser auf das Näherliegende geht, tritt
hervor z. B. in der Redeweise: in dem Herbst, den Frühling c.,
wo immer der nächstliegende gemeint ist.

Statt jener wird gebraucht selbiger, nemlich:

fälier, sälli, sälles, säll'.
Fur dieser, jener steht auch oft: där do, där dort (der da, der

dort).

Solcher— heißt: a sodder, soddi oder soddichi, sodds oder södds.

d) Pron. interrogativum lautet:

wär?
weller, welli, welles? oder: der well? die well? 's well? Wos

vor aner? (Was fur einer?)

e) Pron. relativum.

Där, die, des wuoder wo oder mo —. Auch steht dafür das
demonstrativum, z. B. der nimmt alli, die er kriagt.

) Pron. indefinitum.

Ebber, Dat. ebbern (vom ahd. etawer, etwer) st. jemand.

Ebbes st. etwas.
Niemad, niemer, auch niemerds st. niemand.
Jegweder (mhd. iegeweder) st. jedweder, jeglicher.

M'r — man.
Ganz besonders die Pronomina werden vielfach (wie schon oben

Seite 396 — 4) gelegentlich bemerkt wurde,) ganz wie griechische

Enclyticae, oder wie hebräische Praefixa und Suffixa behandelt,
3. B. gab mer's st. geb' mir es! Sagser st. sag' es ihr. Holler
si's? Holt er es sich? Sollin heiwa? st.soll ich ihn heben? Konni?
Laßas! st. Kann ich? Laß uns! 's gfellt mer st. es gefällt mir c.
Auch die pron. poss. in der Form ma, da, sa schließen sich enge an
das Hauptwort an z. B. maFra, daMoll, saKind u. s. w.

8) Die Negation „kein“ wird durch Wiederholung verstärkt,
z. B. in dem Sprichwort: 's hat noch ka Wolf kan Winter g'fressa.

G. des, dära, des. dära.
D. dem, dära, dem. dena.
A. den, die, des. die.
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5) Das Zeitwort.

Namentlich beim Zeitwort hat unser Dialekt, wie die Volks—
sprache überhaupt, das Streben alles möglichst zu vereinfachen. Wie
unsere Sprache den Dualis, Optativ c., ihr Perfekt und Plusquam
perfekt verloren hat, so ist jetzt schon das Imperfekt fast außer Ge—

brauch und auch die Verdrängung des Präsens hat begonnen. Im
entsprechenden Maße dehnt sich der Gebrauch von Hilfszeitwörtern
immer weiter aus.

A. Hilfszeitwörter.

Wir führen die wichtigsten auf:
Inf.:

Sai', saina, — howa, — wärda- — thu, thusa,

thune, thuana.
Praesens Indicativi:

sinne, sanno, sain«.
Praesens Conjunetivi:

J sai u. J sann'; — hei, heb, — wärd' — thä.
Imperfectum Indicativi:

J worr — (nicht wohl gebräuchlich im Dialekt.)
Imperfectum Conjunetivi:

J wär — hett — wird (würd') — thät, thent'.
Perfeotum:

wa. g bin gw gre, hab ghott h.hinwande mobthu.Conj. sai . gwast,D hei Fhatt ai worra hei thunms.

Futurum: J wärd' — je mit dem Infinitiv.
Mit dem Hilfszeitwort thun wird besonders gern das Präsens

Indikativi umschrieben. Andere Umschreibungen sind: do bin i' her
gang, hergwä und hob — —.

Als Hilfszeitwörter werden auch gebraucht:

Sing. 1. J bin, — hob, — wärd, — thu.
2. du bischct) — hosch(t), — wärsch(t), —thusch(t).
3. er is u. is', — hot, — wärd, — thut.Plur.1. m'r sann, — hewa u. — wärda, — thi, thuna,

sinn, saine, homw,
2. ihr said, — hebt, het, —wärdet, wärd',— thut.
3. sie sinn,sann,— hewa u. howa, — wärda, — this, thuns.



Inftv. Praesens. Imperf. Part. perf.
Indik. Conj. Conj.

dürfen, därfa, i' därf, däff, därf därft därft.
u. däff, u. däfft, u. däfft.

Die eigenthümliche Flexion von dürfen — dirfen erklärt sich

durch die Umwandlung (des vor 7) in därfen, wozu noch dasrdem

k assimilirt werden kaun.

Dabei sei noch der Gebrauch von dürfen angemerkt, z. B. du

därfsch di schicka, d. h.hast alle Ursache dich zu schicken, es thut noth.

Die schwache und starke Konjugation werden im gan—

zen behandelt wie im Hochdeutsch, jedoch mit Abweichungen:

a) Die starke Form ist im Gebrauch statt der schwachen. Wir
geben das Part. praet. an, weil ja die Imperfekte für gewöhnlich

nicht im Gebrauch sind;

z. B. brunga st. gebracht, gforchta st. gefürchtet, dita st. gedeu

tet, ausglita st. ausgeläutet, ausgloscha st. ausgelöscht, oubrunn st.

angebrannt, gwunscha st. gewünscht, gwunka st. gewinkt, gila st. ge
eilt, gwata st. gewatet. Doch ist auch brocht, gfärcht, oubrennt
gwinscht u. a. im Gebrauch st. gebracht, gefürchtet, angebrannt, ge—

wünscht u. s. w

b) Die starke Form hat im Dialekt eine andere Ablautung, was

aber mehrfach auf bloße Aenderung der Aussprache hinauskommt

(3. B. a statt ei, u für o vor Liquiden), z. B.gschwumme, gwunn,,

gspunna, kumma, gnumma, grunna, bsunna, beflaßt, v'rblacht, st. ge
schwommen, gewonnen, gesponnen, gekommen, genommen, geronnen,

besonnen, befleiß(ight, verbleicht *c.Gwäws st. gewoben, gloffe st.

gelaufen, gliga st. gelegen.

Der Ablaut unterblieb manchmal, z, B. g'nennt, brennt, g'rennt,

gwend't, gwißt, gsitza (neben gsätza) st. genannt, gebrannt, gerannt,

gewandt, gewußt, gesessen.

Bli st. geblieben ist nur eine Abkürzung des Worts.

konnen, kenna, konn, koui, kenn', kennt, kennt.

mögen, neiga, mog, meig, meicht, g'meicht.

u. mecht, u. g'mecht.

müssen, miaßg, muaß, miaß, miaßt, g'miaßt.

sollen, solla, soll, sell, sott' u. g'sollt.

sellt, u. g'sellt.

wollen, wolla, i will, well, wellt, gwellt.

wella.

wissen, wiss, waß, wiß,“ wißt, gwißt.
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Die schwache Form steht anstatt der starken; z. B. g'hebt,

g'heibt st. gehoben, griaft st. gerufen, gmelkt st. gemolken, g'schmäßt
st. geschmissen, g'schlaßt st. geschlissen, glimmt st. geglommen, erfrärt
st. erfroren, 'dingt st. gedungen, g'haut (neben ghawa) st. gehauen,

sie hat 'glaicht st. geglichen, 'bitt, d. h. gebittet st. gebeten. Doch
hört man auch gruefa, gschmißs, v'rfrafrn, glich (geglichen.)

Voerba reflexiva Ein paar Eigenthümlichkeiten sind: z. B.
wundern wird öfters gebraucht ohne sich —. Dagegen sich reisen,

z. B. ras di', d. h. reise, marschire dich; sich klagen (klagen über
Unwohlsein). Braucht sich nicht (ist unnöthig.)

Nun einige Bemerkungen zu den einzelnen
B. Formen und Zeiten des Verbs.

Die Infinitivendung en lautet, wie schon oft bemerkt, mit dem

halbtonigen · und das nmst stumm. Sollte das a ein Nachklang

sein der althd. Infinitivendung an? Die Endungen eln, ern wer—

den gesprochen, als heiße es len, ren, z. B. haifla, staipra st. häu—

feln, stäupern (stützen).

Wenn ein Infinitiv von einem andern abhängt, setzt der Dialekt
lieber das parte. praet., z. B. i' hob säha darft, hob nit reida
g'meicht, st. ich habe sehen durfen, habe nicht reden mögen; aber

auch säht därse, reida meicha hört man.

Das Präsens wird, wie bemerkt, sehr gerne mit thun umschrie—

ben: i' thu schraiwa, sie thut näha c. st. ich schreibe, sie näht.
Das éeder Biegung wird fast immer abgeworfen, z. B. i' schraib,

i' äß st. ich schreibe, esse. In der zweiten Person wird statt est gesprochen

seht und noch gewöhnlicher bloß sch, z. B. du schraibst, du schraibs,

du isch — st. du schreibst, du ißest. Was mechs? du musch c. st.

was machst du? du muß'st; aber auch du mechsst, du muscht. Das
e der Bildungssilbe fällt auch nach s-Lauten aus, z. B. du liest,
bläst, wo rast hi' d. h. du lisest, bläsest, wo reisest du hin?

Die dritte Person lautet bloßet (d) st. et, und zwar (wie auch

nach s Lauten in der zweiten Person das e ausfällt), auch nach d,

Lauten, z. B. er find', er rait', er bitt' st. er findet, reitet, bittet c.
In der zweiten Pers. Sing. wird bei Fragen gern das du weg—

gelassen, z.B. wasch(t)? v'rs‘äs(t)? st. weißest du, verstehst du?
Die Verba starker Konjugation haben bisweilen schon im Prä—

sens einen Ablaut, z. B. i' sätz st. ich sitze, auch i' kumm ist vielleicht
ein Ablaut, nicht bloß andere Aussprache. Indessen werden hier
allerdings auch die Infinitive gewöhnlich mit diesem Ablaut gebildet,

z. B. sätzen, kummen e.
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In manchen Zeitwörtern lautet der Dialekt hie und da noch ab

in der zweiten und dritten Person, wo es im Hochdeutsch nicht oder

nicht mehr gebräuchlich ist, z. B. du lais't, er lait, du schaibst, er
schaibt; du zaichst, er zaicht; du mielst, er mielt; es saidt?ec. st. liegst,
liegt; schiebst, schiebt; ziehst, zieht; mahlst, mahlt; siedet c. (aber die

gewöhnlichen Formen herrschen vor.)
Der Umlaut des a unterbleibt manchmal, z. B. du falls er

fangt, st. fällst, fängt. Dagegen heißt es: du segs', er segt st. sagst
sagt. Wenn aus kaufst, lauft — wird käfst, läft, so ist das nicht
eine Umlautnng des au, sondern des dialektischen kaf, laf.. Von
bleiben kommt — blaist, blait st. bleibst, bleibt, also hier ist das b
stumm geworden; ebenso in gaist und gait von geben. — Er rächent
ist wohl nicht Umsetzung von rechnet, sondern von rechenen gebildet
Doch ist (s. bei R) rächart gewöhnlicher und zwar lautet es so bei

rechnen, regnen und rechen (den Rechen bewegen.)

Im Pluralis der zweiten Person erscheint einigemal eine eigen
thümliche Ablautung: ihr giand, stiand c. st. ihr gehet, stehet.

Praeteritum. Die verschiedenen Formen der Vergangenheit
werden vom Volke durchaus nicht genau unterschieden, sondern auch

statt des Imperfekts und Plusquamperfekts vielfach das Perfekt ge—

setzt. Ja in einzelnen Fällen hört man auch Perfekt statt des Prü—

sens und so auch Plusquamperfekt statt Perfekt, z. B. es war statt
es ist — und ich war gewesen statt ich bin gewesen; z. B. es war
heut kalt, kann man hören ganz in der Meinung vones ist —.
Diese Verwechslung beobachtete ich am häufigsten bei Ungebildeten,

welche aber vornehmer sprechen wollen.
Das Futurum exact. wird unerhört sein, soweit nicht der

Ausdruck z. B.J wärd scho dord gwäsa sann, J wärd baiamm
gschafft hawa u. dgl. bedeutet: Ich werde schon dort gewesen sein,

wie ich glaube; ich werde bei ihm schon gearbeitet haben, meine
ich. Es bezeichnet also diese Form eine Vermuthung, eine Wahr
scheinlichkeit.

Das Imperfekt wird sehr selten gesprochen.

Das Perfekt ist die weit überwiegend gebrauchte Form sür die

vergangene Zeit.
Das Plusquamperfekt wird gerne ausgedrückt durch das

Perfekt des Hilfszeitwortes, z. B. i' hob gschlofa ghat, er is
gstoyrwa gwa, d. h. ich habe geschlafen gehabt, er ist gestorben ge—

wesen st. ich hatte geschlafen, er war gestorben.

Statt des Futurums erscheint auch das Präsens — manch
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mal in Fällen, wo die Schriftsprache das nicht thun würde. Ja i'
schraib z. B., als Versprechen: ich werde schreiben.

Der Konjunktiv wird besonders gerne mit dem Hilfszeitworte
thun gebildet. Wenn er nor kumma thät! st. wenn er uur käme;

thät kumma st. ich würde kommen. Das Bildungs-e wird abge—

worfen, z. B. er will, daß i' schlag', daß i' loub'; i kem', i' fiel' c.
st. schlage, lobe, käme, fiele. Im Conj. praet. wird die Bildungs
silbe to umgesetzt in et, at, z. B. i' louwat st. lobte, scogat st. sagte c.
und diese Form herrscht auch bei der Verbis starker Conjugation
vor, z. B. i' trogat, i' schlagat st. trüge, schluge c.

Im Konijunktiv erscheint bei etlichen Verben die schwache Form
statt der starken, z. B. i' wärfat', i' lafat st. ich würfe, liefe c.
Dagegen aber: i' briacht' st. brauchte.

Partic. perf. Die Vorsilbe ge verliert immer ihr e, z. B.
g'frore, gsollt' gloffa st. gefroren, gesollt, gelaufen c. Weil aber g'
vor vielen Konsonanten nicht ausgesprochen werden kann, so fällt es
in diesen Fällen ganz weg, also vor den mutis— b, p, d, t, g,
X und so auch vor q und is — 2z, z. B. 'bracht, 'pachtet, 'dacht,
tragen, 'gangen, 'kommen, 'quält, 'zappelt c.

Gegen die Regel wird das ge vor Fremdwörter auf iren ge—

setzt, z.B. er hat ginvitirt, gpisitirt c.
Das Part. praes. wird am liebsten umschrieben, z. B. die Kuh

mo tregt, das Kind wu strickt, st. die tragende Kuh, das strickende
Kind c.

Eigenthümlich ist eine adverbiale Participialbildung auf lings,
z. B. gtienerlings, sitzerlings, kniawerlings st. stehend, sitzend, knieend.
Eine kürzere Form dafür ist stianerlis, kniawerlis c.

Der Imperatio verliert das Bildungseé überall, z. B. lob',
schick“, bet' n. s. w.

Die Verba, bei welchen in der 2. und 3. Person ding. für ein
e in der Wurzel i eintritt, behalten in unserem Dialekt imImper
das e; z. B. eß', les', geb', nemm', helf', stehl', befehl', vergeß',
brech', mell', tret' her c.

Weil der Genitiv so ungern gebraucht wird, so ist leicht zu
denken, daß die Verba, welche ihn regieren, vorherrschend mit Prä—
positionen konstruirt werden, oder mit dem Akkusativ, z. B. vergessen,
schonen, spotten, hüten, entbehren c.; oder sich schämen, trösten über
— sich enthalten von —, sich bedanken für —, denken an — c.
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6) Adverhia.

Wir überschauen die gewöhnlichsten Umstandswörter
I) der Zeit, geordnet je nachdem sie mehr der a) Vergangen—

heit, b) Gegenwart oder 0) Zukunft angehören, oder dh) eine Dauer
ausdrücken.

a) Värd und värnd h. im vorigen Jahr; varnechti und nechti
h. vorgestern und gestern Abend oder Nacht; awail (ein' Weil') h.
früher; iaza, iezamol h. neulich — einmal; sällemol h. damals.

b) Jetzet st. jetzt; allawail h. jetzt eben; var allawail h. für jetzt;
schou, schond h. schon; ou hewa, aufanga h. jetzt eben; 's isch oudem
d. h. es ist daran ... Grad ischer ganga d. h. so eben ist er ge—

gangen.
c) No, nachi, nord, nocherd h. nachher; affer und afferd st. nach

her; haind h. heut Abend (haind Nacht kann aber die letztvergangene

oder die kommende Nacht sein); a mols Jar h. übers Jahr; noch
nosuni und nouni — noch nicht.

d) Allawail, allfort, allfrtich h.immer; auch affert nnd alfert
hörte ich statt alsfort, d. h.immer, jederzeit. Als drückt aus: für
gewöhnlich; z. B. gähssst (gehst) du als aus? Kummt där als dahär?
Als zu, als fort, als noch h. immer zu, fort, noch. Wail h. so

lange als, z. B. wail i' do bin, d. h. so lang ich da bin. All bodd,
all rid, und all nid, auch alla riad, alla niad h. jeden

Augenblick. Nidwais d. h. schuckweise, absetzend c. Allimas h. ei
gentlich: sooft man einen Imbiß nimmt. Unter der Zeit z. B.
essen, d. h. zwischen den regelmäßigen (Essens)-Zeiten. Ein beliebtes

Maß ist: 1, 2 .. Vaterunser lang; seltener zwa Glawa Gott lang,
d. h. so lang 2 hergesagte Gredo währen. Jsamol h. manchmal;
z'mol h. zugleich; im Witz h. im Augenblick; bo Zait (bei Zeit) h.,

frühe, rechtzeitig; in aller Gottesfrüh' ist verstärkt st. recht früh
Aenderist eher, iander h. je eher.

II. Adverb. des Orte. Wir unterscheiden nach den Hauptfragen:
a) Wo? wu? wua? — do, sädd, ouf, dowa, dunt,, näwa, drann«/

z'ewenst, z'interst, iwerolich, närgads, voarnawäg; d. h. da, dort, an,
droben, drunten, neben 'dran, zu eberst, zu unterst, überall, nirgends,
zum voraus. Uff st. auf, auch off, offa hat noch die besondere Be—

deutung, mit „sein- verbunden: aus dem Bette auf, d. h. aufge
standen sein.

b) Woher? wuhär? — 'raus, färri, awäg, riwer st. heraus, her
vor, weg, herüber.
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e) Wohin? wuhi“?? — Onni und nou st. hin, voran und hinan;

virau, värrsi h. voran; 'nuff, 'ruff, druff st. hinauf. herauf, darauf;
niwer, naus st. hinüber, hinaus; uffi, awi und awer st. aufwärts,

abwärts; hintersi, untersi, iwersi d. h. hinter sich, unter, uber sich;

no u. no h. hinunter, ro und runter, rou, rai“, h. herunter, heran,

herein; noa h. voran; drais, nai“ — hinein; ham, hanni, hannkr

h. heim; ummi, ummer und ummer h. umher; im Kringel 'rum h.

im Kreis herum; härrsdor h. hin und her.

III. Adverb. der Quantität.
Allans, azächt st. allein, einzeln, auch: mulersallac, sälangllac;

mit sälbander und mit z'bander st. zu zweit; z'amma st. zusammen;

haufs g'nuag d. h. reichlich genug; a vast st. viel; auch wacker be—

deutet viel, ziemlich viel, z. B. 's sinn wacler Lait dogwe, d. h. es

sind ziemlich viele Leute dagewesen; gab mer a weng wacker, d. h.
gib mir ein wenig viel; 's hat wacker wah thuana, d. h. nicht wenig

geschmerzt. Wennig, wenning. a Raseiti, a harzigs, a wunzigs Bisli
h. wenig, ein Broselein, ein ganz kleines Bischen. A'sdaganz h.

ganz; vollschder st. vollends. Das ist lang stark, d. h. das genügt

vollständig; 's hat zimmli Oulst h. ziemlich viel Obst.

IV. Aussageweise.

Jo, na st. ja, nein. Nit, nimmi st. nicht, nimmer; härzig

gärn d. h. von Herzen gern.

Man hört manchmal die doppelte Negation, z. B. nie nit, nie

kaner d. h. nie nicht, nie keiner.

V. Art und Weise!
Eine Verstärkung gibt z. B. juslament, d. h. eben oder gerade

das —; gärn 2 Pfund z. B., d. h. recht wohl —; lauter d. h. lau—

ter, nichts als —. Er ligt var vonl im Bett, d. h. er liegt für
voll im Bett, ist ganz ins Bett gesprochen. Uuterm Luader d. h.

ganz schlecht. Uf d'Präß st. auf die Presse d. h. mit Eifer. Folge

fein, komme fein d. h. doch gewiß!

Eine Schwächung enthalten z. B. beim bailiga d. h. ungefähr;

biganäthlich h.kaum, mit Muhe; bläßlich st. bloß; umasunst h. ver
geblich. Villaicht und vallaicht st. vielleicht.

Eine Aenderung gibt an — anders und anners, annersd d. i.
anders. Eigenthümlich ist manchen Personen ein häufiger pleonastischer

Gebrauch von „bereits.“
Die Steigerung betreffend erinnern wir an die Formen

ehender, am ehndsta st. eher, am ehesten und an mehner, mi'a, mia—
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ner, oder mei“, meisner, am mensta, oder ma ssta st.mehr, am

meisten.

7) Die Präpositiounen.

Im Volksmund ist deren Zahl wesentlich kleiner als in der
Schriftsprache und man wird nicht leicht z. B. vermittelst, kraft,
sammt, binnen u. dgl. hören.

Da nach dem früheren der Genitiv wenig mehr im Brauche
ist, so ist leicht zudenken, daß die den Genitiv regierenden Präpofi—
tionen auch anders werden behandelt werden und allerdings regieren

sie in unserem Dialekt gewöhnlich den Dativ; z. B.wägenem gra
Wasser st. wegen des großen Wassers. (Aber wäg, mainer, mä int
wäga, mainthalwa). —

Währendem Aessa st. während des Essens. Statt dem — oder

statt'em Trinken st. anstatt des Trinkens. Dem üsächtet st. dessen

ungeachtet. Laut',em Wuchablättli c. Jenseits'em Bach, unterhalb'em
Wehr, oberhalb'em Wäg c.; doch lautet das gewöhnlicher: über'm
Bach, unter'm Wehr, ober'm Weg.

Gegen mit Dativ bedeutet: im Vergleich zudem — z. B. der

Schüler A ist zurück gegen'em B. Ober mit Dativ (ower mir —)
steht für über.

Anstatt „seit“ ist gewöhnlich „sidder“ (alte Komparativform) und
„vor- statt „für“ z. B. Gnad vor Recht, vor seine Kinder sorgen c.
Eigenthümlich ist: auf d'Leich, Tauf, Hochzeit gehen, statt zur —.

In den Phrasen wie: nai's Haus, nauf d.a Bärg, naus de

Garta, nunter's Thol — steckt wohl ein Pleonasmus und zugleich

eine Auslafsung. Sie stehen wohl statt: hinein ins Haus, hinauf auf
den Berg, hinaus in den Garten, hinunter ins Thal. Schwerlich
sind die zusammengesetzten Ortsadverbien hier geradezu als Präpo
sitionen behandelt.

8) Conjunctionen.

Je einfacher die Satzverbindungen in der Volkssprache sind, um
so eher genügen auch wenige Bindeworter. Nur gar zu häufig wird
„und gebraucht, und das Adverb „nachher“ — no, d'rno ist auch

zu einer Art von Conjunctionen geworden, mit welcher gerne, ohne

daß an ein eigentliches zeitliches nachher zu denken wäre, neue Sätze

eingeleitet werden.

Eigenthümlich ist der Halbvokal s als Verbindungsglied z. B.
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Käs Brod, Salz« Pfäffer, korz a guat, wind wäh, Taga Nacht
bliemli, angst* bang u. dgl. Weil aber „und! sonst nie in a ver
kürzt wird, so habe ich schon oben S. 397 *) die Vermuthung ausge
sprochen statt des „und“ in der Schriftsprache möge im Dialekt ein

abgeschwächtes „auch“, eingetreten sein.

Als (vergleichend) spr. aß—; man setzt dafür auch „wie, weder
weder dann oder — daß“, z. B. schöner wie die, weder dann der,

weder daß der.

Dagegen spr. d'rgeigs auch härringeiga; denn wird sehr gern

enelytisch angehängt, z. B.was willseen? Wem ghärlt'en des? Was
segter'n? st. was willst dudenn? Wem gehört denn das? Was
sagt erdenn? Dennoch h. annawäg, anns we; deßwegen — sädd—

wäga. Entweder, oder — spr. endweder und g'ngweder, oder; seit
dem daß — h. sidder daß —.

Ob — steht fragend in einer Weise, bei welcher etwa hineinzu—

denken ist: ich frage dich — ob u. s. w., z. B. ob d'folga willst?
„Wie«- statt „als“, z. B. wies zwelfi gschlage hat st. als es zwölf

Uhr schlug.

Wo st. wenn z. B. wo du nit kummst!

9 Interjektionen.

Zur Einleitung einer Rede, besonders gern einer Frage wird —
bedeutungslos — „masi“ gesagt; verwundernd: a mai'! Es ist wohl
eine Abkürzung von „mein Gott.

Verwundernd: Kotz und Hotz st. Potz — ursprünglich wohl
„Gotts4 —. Haärr Jässes, Härr Jaddich, Härr Je (Herr Jesus.)

O du liabs Härrgottle. Hailiger Strosack! Allmächt' naag! Des
wär! Warum nit gor! A voll! Was segst nit (sagst nicht?)
Awer jetz' gäh mer! Oder grober, besonders bei unzufriedener Ver
wunderung: jetz' verreck a! Jetz krigg die Krenk! Jetz läck mi a im
—! Oder: Aiso verknall! Ai so kriag die Schawa (Schaben)

oder 's Reißen.

Unwillig: Na — des is' zu arig (arg)! Will nit hoffa! Un—

willig bejahend: Jadoch! Bestätigend: Ja jo! J' mans! Wärrli!
J wills wisse! Betheurend: Waß Gott! Meiner Sex (und Six)
Bittend: Nosse (nun so?)! Gält! und gäll!

Fragend wird gebraucht: Jaa?“ (gIsts wahr?) Gält, gäll?
(nicht wahr 9)

Auffordernd: Säh! (Laß sehen) Mach onni (voran)! Ras

vi! forth
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Abwehrend: Ai bewahres! (sc. Gott). Ja bäbb! Des läg
mer ufs! Ja Hundsbarrik! Ja Katzadräck u. dgl.

Scheucheruf: Gschu(st. Tsch)!
Kinderruf — zum Spott: Aegschägschbirli!

Fuhrleute: hott, wist, häria, hif! brrr!
Eigenthumlich ist beim Landvolk die Begrüßungsformel beim Wie

dersehen (nach längerer Zeit): G'sundheit is' mer liab, wo man sonst

gewöhnlich „gruß Gott!“ sagt oder dergl. Entschuldigen hört man:
Mit V'rlab z'reida! Salveni, mit Räspäkt z'v'rmälda! Auch Exrkise!

ist ziemlich vorbereitet.
Ein ziemlich bedeutungsloses Flickwort ist das oft gebrauchte

ewa (eben). Neben dem „mai', a mai'! ist auch noch als einleiten
des Wort ohne alle schlimme Bedeutung zu nennen: Narr! Es mag
aus einem „denk' nor« oder dergl. entstanden sein.

Sehr universeller Art ist das no! (nun), das fragend, ermun—

terud, vorwurfsvoll u. dergl. gebraucht wird.

Wortbildung.

Die wortbildende und verändernde Kraft der Sprache ist noch
immer lebendig und geschäftig. Auch unser Dialekt gibt uns Bei
spiele von eigenthümlichen Wortbildungen und kleineren Abände
rungen.

Bekanntlich geschieht die Wortbildung entweder
J. durch innere Veränderung, durch Ablaut, oder

II. durch äußere Veränderung. Diese kommt zu Stand:
A) theils durch Ableitung vermittelst Anhängsilben, B) itheils

durch Zusammensetzung, namentlich mit 1) Partikeln und mit 2)
selbständigen Stammwörtern.

Wir geben nur einige Beispiele:
J. Von rauh ist gebildet Räue, das rauhe Wesen. Bei Friüh—

lingsschneegestöber u. dgl. heißt es: D'Raie muaß voll ro. Statt
Blahe heißts Blaie.

II. A. Eine Reihe von Hauptwörtern wird gebildet durch die

Anhängsilbe et; z.B. Troget, Kochet, Kluppert, welche Worte eine

gewisse kleine Gesammtheit bedeuten: so viel als man tragen kann;
genug für einmal zum Kochen; eine verbundene Anzahl, z. B. von

Schlüsseln oder Früchten u. dergl. Ebenso gebildet ist Handhabet
und Zachet — von Zeichen, nemlich Papier das zum Zeichen dient,
wozu farbig Papier gehwält wird und daher allgemein: farbiges
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Papier. Heuet (Haet) — ist die Zeit des Heumachens, Hacket —
die Zeit zum Weinberghacken.

Mit ben ist gebildet der Krumben, Krumba, — wiees scheint
von krümeln, ein größeres Krümlein, ein Brocken — namentlich vom
Brod.

Manchmal werden durch Beifügung eines — ung neue Haupt
wörter gebildet, z.B. die Schutzing st. der Schutz, Wusting, Trick—

ning, Därring, Wilding, Ebening, Guting, Waiting, Prowiring, Hu—

ling, Dicking, Tiefing, Breting c. st. Wuste, Trockenheit, Dürre,
Wildniß, Ebene, Gute, Weite, Probe, Hohle, Dicke, Tiefe, Breite.

Eine andere Bildungsform ist mit der Cudung — ieh, z. B.
Mesich, Lawich und Lawerich, Spilich, Spazich st. Moos, Laub,
Spülwasser, Speichel (von spazen st. speien). Das Kehricht heißt
Bezich (und Beizich), die beim Holzmachen eutstehenden Holzsplitter
sind Krätzich. Die Gescheidtheit heißt Gschaidichkeit.

Mit ei, z. B. Lacherei, Fragerei, Schwätzerei, Wascherei, d. h
das Betreiben —, die Art des Lachens c.

Zeitwörter werden manche gebildet mit eln und haben die (ge—

wöhnliche) Bedeutung eines schwächeren aber haufigen Thuns, z. B.
schäffeln d. h. fort und fort ein wenig schaffen; rabbeln st. ein wenig
reiben; knorkeln — etwas in Unordnung durcheinander machen, na
mentlich beim Stricken u. d. m.

Mit ern ist gebildet stächern d. h. gern überall umher steigen,

klettern.

Nicht igen — sondern ein bloßes en bildet gattigen, abgeleitet
ohne Zweifel von Gattung, Gatting; es heißt verschiedene Dinge je
nach ihrer Gattung auseinandersuchen und zusammenlegen.

Ueber die Adjektive siehe oben.

Neubildungen sind z. B. handig (wer fleißig Hand anlegt); haus—

g'räthigs Zeugs (allerlei was zum Hausrath gehort) c.

L B
1) Mit Partikeln, als Vorsilben, werden mehrfach Substantive

gebildet, namentlich mit Ge; so z. B. Geschäff, G'wurg, G'sprang,
Gimerk, G'schind, G'lach, G'frag c. d. h. das ganze Schaffen je—

mands, ein Gedräng von Geschaften, ein vielfaches Springen, die

Kraft des Merkens bei jemand, sein Gedächtniß und Verstand, das
sich schinden, plagen müssen, vieles Lachen, vieles Fragen.

Für Eingeweide haben wir Inngwaid, JInngraisch.
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partikel; z. B.
statt er steht ver, v'r, z.B. verfrära, verlouga, v'rsause, v'r

kelta;
der mit stummem e: d'rläwa, d'rsoga, d'reifern, d'rschlog,

d'rwisch. I hob mi' d'rzoug h. ich habe gezogen aus allen Kräften;
zer — wird meistens vertreten durch ver — z. B. verreißen,

verschlagen, v'rschneiden, v'rstoßen;
aus — wird vertreten durch ab und be — z. B.
ablöschen, ein Feuer; b'seckeln, die Tasche leeren;
an durch ein, z. B. eingewöhnen. Fur
ent — steht ver, z. B. ein verstelltes Gesicht, verdlehnen. Da

gegen heißt enthalten (transitiv) zurückhalten, z.B. ein Kind von der

Schule;
ver — steht unnöthigerweise in verrunginiren (ruiniren), wo dem

Fremdwort die durch seinen Sinn bereits eingeschlossene Partikel noch

beigefugt wird;
um — scheint „immer“ zu lauten in immerrait d. h. umreu

ten ein Feld, wovon auch das Substantiv Immerraiter (z. B. auf
seinem Acker haben). Allein es liegt hier wohl die Form herum—
reuten zu Grund, und herum lautet „ummer, ümmer“, z. B.ummer
oder immerlafs, herumlaufen; rumm und ummerhawa d. h. umhauen

z. B. einen Baum.

Von Adjiektiven sei „bhäb“ genannt, dem gleichbedeutend das
noch häufigere „g'häb“ zur Seite steht.

2) Neue Worte durch Verbindung zweier Wurzelworte werden
natürlich gar vielfach und manchmal nur in augenblicklicher Laune
gebildet, andere sind ganz verbreitet, z. B.Wachswetter (sehr frucht
bar); Gasspözgele (ein Kind, das gern auf der Gasse umherläuft)
Mammefülle (ein Kind, das immer an der Mutter hängt). Man
cher heißt „ein Gassenengel aber Hausteufel.“

Die Verstärkung der Begriffe wird theils durch beigesetzte Be—

stimmungen, theils durch zusammengesetzte Wörter bezeichnet. So
bei Eigenschaftswörtern, z. B.hunds-elend, — schlecht, — übel, —
müd, — kalt, — dürr c.; grund-brav, — falsch c.; kreuz-brav, —
lustig c.; blut-arm,—wenig; krachbös; krotten-falsch und krottenbreit

(brat) z. B. sich hinsetzen.

Namentlich dienen zur Verstärkung, ganz ohne schlimmen Neben
gebriff, Worte wie z. B. abscheulich, entsetzlich, furchtbar, grausig,
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grauselich, grausam, lästerlich, schrecklich, verflucht, rertrackt, ver—

dammt c.
Es kann gesagt werden z. B. abschailich schi“a (schön).

Eine andere Verstärkung ist z. B. singa wie nochaml a Nach—

tigall; reida kenn wie nochsmol Pfarr' u. dergl.
Un — dient auch (ohne seine gewohnliche verneinende Bedentung)

zur Verstärkung, z. B. eine Unmasse, Unsumme, d. h. große Masse,

Summe.
Kein „Untädele“ heißt gar kein Tadel.
Urdruz st. Ueberdruß.

Eine eigenthümliche Art von Wortver bindungen ist z. B.
d'MarieBas, d'r GlodaVetter, d. h. die Base Marie, der Vetter
Glock, oder — d'Beck-Bas, d'r BeuVetter d. h. die Base, der

Vetter, welche Bäckersleute sind; d'Onkel Douds Tanta d. h. die

Tante, deren Mann der Onkel ist, welcher zugleich der Taufpathe

Mod) ist.
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